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Deborah. 


Anmerkung für die Zühnen-Direktionen. 


Die Aufführung dieſes Drama's ſteht ausſchließlich denjenigen 
Bühnen zu, die dasſelbe durch das Theater-Geſchäftsbureau von 
H. Michaelſon in Berlin rechtmäßig bezogen haben. 


Der Verfaſſer. 


Perfonen. 


Lorenz, der Ortsrichter. 
Joſeph, ſein Sohn. 

Der Schulmeiſter. 

Der Pfarrer. 

Hanna, ſeine Nichte. 

Der Gerichtsdiener. 

Der Dorfbader. 

Der Schneider. 

Der Krämer. 

Der Bäder. 

Die Wirthin. 

Die alte Life. 

Jakob, ein Burſch. 
Bösen, ein Bauernmädchen 
Abraham, ein blinder Greis 
Deborah. 

Ein jüdiſches Weiß. 
Nuben. 

Ein Knabe. 

Ein Mädchen. 


Bauern, Bäuerinnen, auswandernde Juden, Muſikanten 


Ort der Handlung: Ein Dorf in der Steiermark. 


Zeit: 1780. 


Zwiſchen dem zweiten und dritten Aufzuge liegen 8 Tage, zwiſchen dem 


dritten und vierten 5 Jahre. 


Zum erſten Male aufgeführt auf dem Hamburger Stadttheater 


den 15. Jänner 1849 


Hoster An 


(Dorf. Charfreitag Mittag. Im Hintergrund auf einer Anböhe 
eine Kirche; im Vordergrund rechts ein ſtattliches Bauernhaus 
mit Linden umgeben, unter deren einer ein runder Tiſch mit 
Bänken. Bauern und Bäuerinnen verlaſſen die Kirche, in der 
man die letzten Takte des Faſtenliedes fingen hört, kommen den 
Hügel berab und gehen nach verſchiedenen Seiten ab. Der 
Pfarrer ſchreitet langſam nach dem Vordergrund. Frauen und 
Kinder küſſen ihm die Hände, die Männer ziehen den Hut. 
„Vergelt's Gott!“ hört man von den Meiſten ſagen. Nachdem 
der Pfarrer in den Vordergrund gelangt iſt, tritt hanna mit dem 
Gebetbuch in der Hand binzu und küßt ihm die Hand.) 


Erste Stene. 


Der Pfarrer. Hanna. 


Yfarrer. 

Du gutes Kind! 
Hanna. 

Bin ich es heut, ſo bin ich es durch Euch! 
Pfarrer. 


Der Menſch kann den Geiſt bilden; das Herz bildet Gott. 
Deborah 


Hanna. 
Aber Ihr habt mir das Herz weit und jelig ge— 
macht durch Eure erhabenen Worte. 
Pfarrer. 
Nicht meine Worte, Kind, erhaben iſt die That, die 
ich predigte. 


Hanna. 
Die Liebe und die Leiden unſeres Herrn und Erlöſers. 
Ach, warum mußte er denn ſo leiden! 


Pfarrer. 

Um alſo lieben zu können. Der Juden Gott, der 
furchtbare, ſtrenge, zog die Wolkenſäule zwiſchen ſich und 
ſein Volk und lehrte ſie die Ehrfurcht. Der Chriſten 
Heiland lebte und litt mit der Menſchheit und lehrte ſie 
die Liebe. 

Hanna. 

Wenn ich nur auch für die Menſchheit leiden könnte! 
Pfarrer. 

Liebe fie, und Du leideſt mit ihr. 
Hanna. 

Aber den heutigen Tag möcht' ich mit einem Opfer 
feiern, den Tag, an dem mein Gott gelitten hat. Ich 
möchte mir die Füße wund gehen, um ruhiger die blutige 
Spur an den ſeinen zu ſehen! 

Pfarrer. 

Beſſer, Du verbindeſt die Wunden Anderer! Die Opfer 

unſrer Glaubens helden waren oft nur Triumphe der Eitelkeit. 


Hanna. 


Ach! könnt' ich nur ein gutes Werk thun! — Aber 
— da fällt mir ein — freudig in die Hände klatſchend). 


Lieber Gott! ich danke Dir! Oheim, wißt Ihr, jene 
Frau — — 


Pfarrer. 
Die Jüdin? 

Kanna. 
Die Bettlerin! 

Ifarrer. 
Die mit dem Kinde? 

Hanna. 


Laßt mich ſie aufſuchen, ſie herführen mit ihrem 
armen, verlaſſenen Würmchen; laßt mich das Kind auf— 
ziehen, das Weib verſorgen — — 

Pfarrer. 

Du vergiſſeſt, daß wir nicht die Herren dieſes Dorfes 
find; darfſt Du Fremde hier aufnehmen, die der Ge— 
meinde zur Laſt fallen können? 

Hanna. 

Sie ſind die Erſten nicht. 

Yſarrer. 
Juden! 


Hanna. 
Menſchen! 


Pfarrer. 

Sündige, Verirrte! 

Hanua. 

Liebte Chriſtus die Sündigen weniger, als die From— 
men? Laſſet die Kindlein zu mir kommen, ihrer iſt das 
Himmelreich. 

Pfarrer. 
Was beſtürmſt Du mich? Dort kommt der Orts— 
richter, und ſein Freund, der Schulmeiſter. 
Hanna. 
Ich rede ſie an. 
Pfarrer. 
Du kennſt ihre Anſichten. 
Hanna. 
Vater Lorenz ſchlägt mir ſo leicht nichts ab. 


Zweite Scene, 


Lorenz und der Schulmeiſter kommen von der Kirche im Geſpräch 
herab und bleiben zu verſchiedenen Malen während des folgen- 
den Dialogs ſteben. 


Torenz. 
Auf jedes Loth Freud' ein Centner Kreuz! 
8 3 
Schulmeiſter. 
Weltenlauf! 


Torenz. 

Hab' ich etwa nicht recht? Was nützt es mich, daß 
die Frühſaat ſo gut ſteht? Für wen ſäe ich ſie? Ich 
bin alt und grau, und mein Sohn iſt mißrathen. 

Schulmeiſter. 

Ein Freigeiſt, ein Freigeiſt! 


Torenz. 

Am Charfreitage herumlaufen und die Kirche ver— 
ſäumen, wo jeder ehrliche Chriſt ſein Gebet verdop— 
pelt. Bei jedem Rucker an der knarrenden Kirchenthür 
hab' ich aufgeſchaut. Ja, ich hab' gut aufſchauen 
können, kein Joſeph iſt gekommen! Das verſchmerze der 
Teufel! 

Schulmeiſter. 

Wenn ich den Buben zum Singen haben wollte, 
hat er oft geſagt: Jeder Vogel ſingt ſein Lied, wie er 
will, kräht Ihr allein! Mein guter Jeſus! Das war 
der erſte Schritt zum Antichriſten. 

Hanna (nähert ſich ſchüchtern). 

Grüß Gott, Vater Lorenz! 

Torenz. 

Ei, Jungfer Hanni! Grüß' Sie Gott! Sieh' da! 
Herr Pfarrer! (Den Hut rückend.) Allen Reſpekt; das nenn' 
ich eine Predigt! Das ging in's Herz, und der Burſch 
hat's nicht gehört! Alle Wetter, je ſchöner Ihr ſpracht, 
je weher hat's mir gethan! 


Kon 


»farrer, 
Wer weiß, was ihn heute zurückgehalten hat! Der 
7 h) x 
Burſch iſt brav und fleißig und ſtill. 
Schulmeiſter. 
Stille Waſſer ſind tief. 
Torenz. 

Ich will ihn nicht ſtill haben, ich will ihm hun⸗ 
dert leichtſinnige Streiche verzeihen, aber er ſoll ein Herz 
haben für Gott und die Menſchheit! Aber da fehlt's! 
Schau mir einmal Einer das Mädel an auf Hanna blickend). 
Iſt ſie nicht ſchmuck, daß Einem das Herz im Leibe 
lacht, und brav und ſittſam und geſcheid, wie der Tag. 
Warum führt er ſie mir nicht als Tochter zu? Ich 
will ihm Haus und Hof und Felder geben und gern 
das Gnadenbrod bei ihm eſſen. Aber der Duckmäuſer — 


Hanna. 


Schmäl' Er nicht, Vater Lorenz, bevor Er ihn hört. 
Es wird wieder in der Wirthſchaft was fehlen, und das 


verheimlicht er, bis er's verſorgt hat; wie letzte Woche, 
wo er weit über's Gebirge ging, um für die kranke 
Bläßkuh ein Kraut zu holen. Ihr ſchmältet die halbe 
Nacht; am andern Morgen war er ſtill bei ſeiner Ar— 
beit und die Kuh war geheilt. 
Schulmeiſter. 
Wie das ihn vertheidigt! 


Hanna. 
Hör' Er mir lieber zu, Vater Lorenz! Ich hab' eine 
Bitte an Ihn. 
Torenz. 
Was will Sie denn, liebe Jungfer? 
Hanna. 
Aber laſſ' Er mich ausreden! 
Torenz. 
Erzähl' Sie immerhin; es iſt ja Feiertag, und red' 
Sie mir die böſen Grillen fort. 


(Er ſetzt ſich nieder, der Schulmeiſter neben ihn, Bauern treten heran. Der 
Pfarrer wird von einer Gruppe Bauern in den Hintergrund gezogen.) 


Hanna. 
Er hat vielleicht gehört, daß über'm Wald 
Ein armes Weib Drillinge hat geboren 
Und ſie mit Mühe ſäugt. Da nahm ich denn 
f Von alter Leinwand, was ich miſſen konnte, 
5 Und friſche Milch im Krug und weißes Brod 
| Und ging hinüber, um das Weib zu laben. 
Die junge Frühlingsſonne ſchien ſo warm, 
Und wie ich oben angelangt im Wald, 
Da blüht's und duftet's in dem Erdbeerſchlag! 
Und auf die Erde ſtell' ich meine Laſt, 
Nach Beeren ſuchend, die ich ſpärlich fand. 
5 Da plötzlich hör' ich Tritte mir zur Seite, ’ 
Und neben mir ſteht eine Bettlerin, 
Um deren Hals ein kleines Kind ſich klammert. 
Groß war das Weib und ſonderbar gekleidet, 


Denn offen hing ihr langes, dunkles Haar 

Herab auf ihre nackten, braunen Schultern, 

Und unter buſchig ſchwarzen Augenbrau'n 

Lag wie ein Glühwurm tief das dunkle Auge. 

Jetzt aber ſtarrte ſie das Krüglein an, 

Das angefüllt mit Milch am Boden ſtand, 

Und halb zu ſcheu, und halb zu ſtolz zu fragen, 

Nahm ſie's empor und ſah mich forſchend an; 

Und als ich ihr nicht wehrte, zog ſie ſacht 

Das Kind herab und ſtillte ſeinen Durſt. 

Das ſog ſo tief, ſo ſelig und ſo ſchnell! 

Des Weibes Buſen hob ſich freudenvoll; 

Und unwillkürlich gab ich ihr das Brod 

Und kramte eilig meine Wäſche aus 

Und gab ihr Alles, was ich bei mir hatte. 

Und ohn' ein Wort zu reden, drückte ſie 

Mir feſt die Hand und zog ſie an die Lippen. 

„Das Kind iſt Euer?“ fragt' ich. — „Nein!“ ſprach ſie. 

„Wo ſeid Ihr her?“ — Und jene ſprach: „Ich bin 

Ein Judenweib!“ — Mir zitterte die Hand, 

Doch hatt' ich nicht den Muth, ſie wegzuzieh'n. 

Und bitter lächelte das Weib, und ſprach: 

„Ich wußt' es wohl, daß Ihr mich nicht gekannt; 
„Man hat in Ungarn unſer Volk verjagt, 

A unſre ſchlechten Hütten angezündet; 

„Da floh ich denn mit einer ſchwangern Frau. 

„Und hier im Wald hat ſie dies Kind geboren. 


„Wir ſuchten Obdach bei des Waldes Thieren — 
„— Denn bei den Menſchen ſtieß man uns hinaus!“ 
Schulmeiſter. 

Und an die Chriſtin habt Ihr nicht gedacht, 

Für die Ihr Linnen, Milch und Brod beſtimmt? 
Hanna. 

Die nächſte Noth war mir die dringendſte. 

Sollt' ich das durſt'ge Kind nach ſeinem Glauben fragen? 

TLorenz Gum Schulmeiſter). 

Laſſ' Er die Jungfer ausreden! 5 
Hanna. 

Ich bin zu Ende. Ihr aber, lieber Vater Lorenz, 
müßt mir nun eine Bitte gewähren. Ihr ſeid hier Orts— 
richter im Dorf, erlaubt mir, daß ich die Arme hier 
aufnehme. 

Schulmeiſter. ö 

Die Jüdin? Iſt die Jungfer verrückt? | 

Hanna. 

Daß ich das Kind erziehe! 

Schulmeiſter. 

Jeſus Maria! (rufend) Herr Pfarrer, hör' Er ſeine 

Nichte! 
Torenz. 
Er die Jungfer ausreden! 


Schulmeiſter.“ 
Nein, ich laſſe ſie nicht weiter reden! Es iſt Schimpf 


und Schande genug, daß fie jo weit geredet hat. Ein 
Judenweib und ihre Brut hier aufnehmen, hier im Lande, 
das allen andern in der Vernunft und Aufklärung um 
ein Säkulum voraus iſt und ſchon vor mehr als hun— 
dert Jahren die Juden davon gejagt hat! 
farrer (der indeß dazu kommt). 
So weit in der Bildung waren auch die Barbaren 
Mittelalters! 
Schulmeiſter. 

Schön! Sprech' Er nur gegen mich, Herr Pfarrer; 
nenn' Er's nur Barbarei! Geh' Er nur der Gemeinde 
mit dem Beiſpiel voran, die Anordnungen unſerer Re— 
gierung zu verunglimpfen. Denn das hat unſere hohe 
Regierung verordnet: Im ganzen ſteiriſchen Lande ſoll 
ſich kein Jude über Nacht aufhalten. Und darum iſt 
unſer Land glücklich und frei von Wucher und Betrug 
und Hinterliſt, wie ſie es üben in andern Ländern, in Ungarn 
und Polen und Böhmen und an der Donau und March! 

Torenz. 

Nu, nu, Schulmeiſter! Wir können zur Noth in 

unſerm Lande auch noch Wucherer und Betrüger finden. 
Hanna. 


Laſſ' Er ſich nicht beirren, lieber Vater Lorenz! 


Torenz. 
Mein Kind! Die Sache iſt ſchwierig, laſſ' Sie mich 
drüber nachdenken! 


Hanna. 

Was braucht's des Nachdenkens! Seid menſchlich 
und gerecht! 

Schulmeiſter. 

Ja, gerecht! Jungfer, das wollen wir ſein. Hier 
handelt ſich's um ein Prinzip, verſteht Sie mich? Um 
ein Syſtem; hier handelt ſich's um Aufrechthaltung der 
Geſetze — — 

Hanna (halb für ſich). 

Der Menſchlichkeit! — 

Schulmeiſter. 

Der hohen Regierung! (ohne Unterbrechung) Hab' ich 

recht, Gevatter? Was ſagt Sie dazu, Frau Adlerwirthin? 


Dritte Stene. 


Dorige. Bauern und Bäuerinnen füllen den Platz, unter ihnen 
der Krämer, det Bäcker, der Schneider, die Wirthin mit ihrem 
Buben, die alte Liſe, an einem Stock hinkend. 


Wirthin. 
Was ſtreitet Ihr denn, was giebt's denn? 
Schulmeiſter. 
ie will ein Judenweib in's Dorf rufen mit ihrem 


Jeſus Maria! 

Torenz (zum Schulmeifter). 

Halt' Er ſein Maul und mach' Er nicht ſo viel 
Aufhebens; Er iſt nicht gefragt worden; die Jungfer 
hat's mit mir zu thun. (Zu Hanna.) Komm' Sie, kommt, 
Herr Pfarrer (wil gehen). 

Schulmeiſter. 

Ich habe für die Moral zu ſorgen; ich bilde die 
Jugend des Dorfes. 

Hanna. 

In welchen Händen liegt oft die Bildung eines 
neuen Menſchengeſchlechts! — 

N Pfarrer. 

Freunde! Hört auch mein Wort. Sie hat nichts 
begehrt, als für kurze Zeit die Aufnahme einer obdach— 
loſen Armen und ihres Kindes. 


Für kurze Zeit? 
einmal wo, ſo bringen ſie keine zehn Teufel fort. 


Schneider. 
O, wir kennen das! Sitzen die 


Krämer. 
Und dann wird der Vetter Abraham mit eingeſchmuggelt 
und der Onkel Moſes. 
Schneider. 
Der fängt heut zu ſchneidern an und morgen zu backen 
und verkauft die verfälſchten Waaren um's halbe Geld. 
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Und ſtiehlt ehrlichen Leuten den Erwerb vor der Naſe 
weg. 
Wirthin. 

Ein Judenkind im Dorf! Jeſus Maria! Da hätte 
man keine ruhige Stunde! Den ganzen Tag aufſchauen, 
daß Einem die Kinder nicht mit ihm zuſammenkommen, 
daß ihnen etwa was angethan wird. 


Die alte Life (huſtend). 

Maria und Joſeph! Daß ich ſo was hören muß! 
Soll uns die Jüdin die Brunnen vergiften, wie Anno 
1600 und Etliche geſchehen iſt? Soll ſie Euch die 
Kinder verhexen, daß ſie ſchwarze Blattern bekommen 
und häßliche Kröpf! Herr Pfarrer, Gott verzeih' mir's, 
daß ich's ſage, ſchäm' Er ſich, daß Er eine ſolche Re— 
ligion hat! Mein Gott, o mein Gott! So weit iſt es 
ſchon gekommen! Der Pfarrer vertheidigt am Charfrei— 
tag das Judenvolk! Sie ſchlägt die Hände über den Kopf zuſammen.) 

Bauern (hinzukommend). 

Wo iſt die Jüdin? 

Torenz. 

Weiß ich's denn? 

Schulmeiſter. 

Während Ihr hier ſteht, ſchleicht ſie vielleicht ſchon 
im Dorf herum. Wir brauchen keine Hexen und Kindes— 
mörderinnen! 


Wirthin (ihr Kind ſuchend). 
Franzl, wo iſt mein Franzl? Jeſus Maria! Franzl! 
Vielleicht hat ihn die Jüdin ſchon! 
Alle. 
Sucht die Jüdin! Wir wollen ſie haben; wo iſt 
die Jüdin? (Tumult.) 
Pfarrer (dazwiſchen tretend). 
Kinder! Freunde! Hört mich! 
Stimmen. 
Der Pfarrer iſt ein Freigeiſt! 


Hanna. 
Um Gottes willen! Nachbarin! Mutter Liſe! Ge— 
vatter Peter! So hört doch! Soll durch mich das 


arme Weib in doppeltes Elend kommen? 
(Viele eilen ab.) 
Torenz. 
Halt, ſag' ich! Halt, ihr Leute! 
Schulmeiſter. 
Den hat das Mädel ſchon beſchwatzt. 
Torenz. 
Kreuzſakrament! Bleibt, ſag' ich! Hört Ihr 
Richter im Ort nicht mehr? — 
Stimmen hinter der Scene. 
Jüdin! Die Jüdin! Sie iſt da. 
Jüdin! Die Jüdin! Sie iſt d 


Alle. 


iſt die Jüdin? 


Hanna (des Pfarrers Arm umſchlingend). 
Oheim! ſchützt das Weib! Laßt ihr kein Leid ge— 
ſchehen. 
Alle. 
Die Jüdin! Die Jüdin! 


Vierte Stene. 


Die Vorigen. Bauern zerren Deborah herein, die ſich ihnen ent— 
windet und kühn in den Vordergrund tritt. 


Deborah. 
Ich bin's! Was wollt Ihr? 
(Pauſe.) 
Schulmeiſter. 
Was will Sie hier, Landſtreicherin? 
Deborah (lange umherſpähend). 
Ich ſuche — — (den Kopf ſchüttelnd, halblaut) Niemand, 
Niemand — — 
Hanna (auf fie zueilend und ihren Arm ergreifend). 


Sie ſucht Brod! 


Deborah. 
Es iſt nicht wahr! Zu betteln kam ich nicht. (Aengſtlich 
umherſuchend.) Nirgends — — — (Sie will gehen.) 
Krämer. 


Halt da, nicht fort! 


Wirthin (ihr Kind hinter ſich verſteckend). 
Erſt geſtehe Sie, was Sie hier zu ſuchen hat. 
Die alte Tiſe. 

Haltet ſie feſt! Ich will Euch ſagen, was ſie zu 
ſuchen hat. Verſteckt war fie dort hinter dem Hollunder— 
buſch! Nicht wahr? Leugne, wenn Du kannſt! — Was 
fie hier ſucht? Kommt her, ihr Leute! Hört mich an. (Seimlich.) 
Morgen feiern ſie ihre verwünſchten Oſtern, ſie hat auf 
Eure Kinder gelauert. 

Deborah (ſchrickt zuſammen). 
Die alte Life. 
Wie ſie die Augen abwendet! Leugne, Jüdin! Ver— 
theidige Dich, wenn Du kannſt! 
Deborah (ihüttelt den Kopf). 
Hanna. 
Welch' ein Gedanke! 
Torenz. 
Seid Ihr verrückt, Mutter Liſe! 
Alle. 
In's Waſſer mit ihr, in's Waſſer mit ihr! 
Torenz. 
Haltet! 


- Pfarrer. 
Hört mich! 
Hanna weinend). 


Freunde! O Gott! — 


Die alte Life. Volk. 
In's Waſſer mit ihr! Steinigt ſie! 


Deborah 


(die ſich mühſam entringt, flieht in den Vordergrund und ſteht mit auf der 
Bruſt gekreuzten Händen). 


Nur zu! Nur zu! 


(Der Tumult wächſt. Vergebens will Hanna zu ihr eilen, ſie wird fortge⸗ 
drängt.) 


Pfarrer (zertHeilt die Menge). 

Männer! Frauen! Verirrtes Volk! Was hat Euch 
das Weib gethan? Wollt Ihr abergläubiſch die Gräuel 
erneuern, über die vergangene Jahrhunderte ſchon das 
Anathem geſprochen haben? 

Volk. 
Nieder mit der Jüdin! 
Schulmeiſter. 
Des Volkes Stimme, Gottes Stimme! 
Bfarrer (begeiftert). 

Gottes Stimme ſpricht aus ſeinem geweihten Prie— 
ſter. Zurück, verblendetes Volk! Ich lege meine prieſter— 
liche Hand auf ſie. Tochter Juda's! Zitt're nicht. 
Chriſti Prieſter legt ſeine geweihte Hand auf Dein Haupt, 
komm' her zu mir. — 


(Er will ſeine Hand auf ihr Haupt legen. Deborah ſtößt einen dumpfen 
Schrei aus und flieht auf die andere Seite.) 


5 Vol ihr nach). 
N Seht Ihr! Sie bebt! 
Die alte Life. 
Sie erträgt ſeine Berührung nicht! Steinigt ſie, 
die Gottloſe! 


Deborah. 


»farrer, 

Und wenn fie gottlos iſt, wohlan! wer frei von 
Sünden iſt, der werfe den erſten Stein auf fie! (Alles schweigt. 
Die Menge zertheilt ſich. Der Pfarrer bedeutet Deborah.) Zieh' hin 
in Frieden! 

(Deborah wendet ſich langſam zum Gehen. Volk murrt.) 
Torenz (sum Pfarrer). 
Wir müſſen die Jüdin über die Grenze ſchaffen; ſie 
iſt hier des Lebens nicht ficher. 
Die alte Life. 
Ein ſauberer Pfarrer! 
Schulmeiſter. 
Wir werden die Anzeige beim Biſchof machen. 
Schneider. 
Sie iſt ja nicht außer der Welt. 
Andere. 
Wir werden ſie ſchon kriegen. 


(Während der letzten Ausrufungen, die faſt zu gleicher Zeit geſchehen, hat 
ſich Deborah ſchräg über die Bühne gewendet; ihr entgegen tritt Joſeph.) 


Fünfte Stent. 


Die Vorigen. Joſeph. 
Deborah (leile zitternd). 
Joſeph! 
Joſeph (eben fo). 
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Deborah. 

Ich ſuchte Dich. 
Sofeph. 


Ich Dich; fort, fort von hier! 
Deborah zögernd). 
Auf Wiederſeh'n! 


Joſeph. 
Beim Kreuz im Wald. 

Deborah. 
Gott ſegne Dich! Leb' wohl! 

Joſepß. 


Fort! Fort! 
(Deborah ab, das Volk verliert ſich.) 


Sechste Stene. 
Lorenz. Joſeph. Pfarrer. Hanna. 


Joſeph (Hinzutretend). 
Grüß Gott, Vater! 
To renz (an der Thüre des Hauſes ſtehend). 
Grüß Du Gott da d'rin, wo er wohnt! (Beigt nach der 
Kirche.) 
Joſeph. 
Gott wohnt überall! 
Lorenz (wüthend). 
Bube! (Gefaßt.) Doch davon ein and'res Mal. Heut' 


2 * 
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Abend, Herr Pfarrer, bitt' ich Euch auf ein Stündlein. Ihr 
trinkt ein Glas Wein mit mir, und auch Sie, Jungfer 
Hanni, komm' mit, und dann ein ernſtes Wort mit Dir. 
ZJoſeph. 
Ich muß fort auf die Nacht. 
Torenz. 
Fort! Wieder fort! Wohin? 
Zoſeph. 

Fragt mich nicht aus wie einen Schulknaben, Vater, 
ich muß fort. 

Lorenz heftig). 

Wohin? frag' ich. 

Joſeph. 

Wenn ich's Euch ſagen könnte, ließ ich Euch nicht 
zwei Mal fragen. 

Pfarrer (janft). 

Mußt Du fort, Joſeph? 

Joſeph. 

Hochwürdiger Herr, ich hab's ja geſagt! 

Torenz. 

Gut, gut, Du haſt die Wahl. Geh' Du nur 
immerhin Deine ſchlechten Wege; denn gut ſind die 
Wege nicht, die Du vor dem Vater verſteckſt und die Dich 
ſeitab von der Kirche führen. Geh' Du ſie immerhin! Geh' 
Du Deinem Vater nur aus dem Wege, aber wenn Du ihn 
dann einmal finden willſt, ſo wird Dir der Rückweg abge— 
ſperrt ſein! (er will in's Haus, kehrt aber wieder um.) Joſeph! 


a 


Joſeph! Geh' in Dich! Schau', es iſt eine ſchwere 
Zeit. Wo Du von fremden Ländern was hörſt, es 
iſt nichts Gutes, und die Welt geht mit Rieſenſchritten 
dem jüngſten Gerichte entgegen. Joſeph! Wenn Vater 
und Sohn nicht zuſammenhalten, was ſoll denn auf der 
Welt noch zuſammengeh'n? Du denkſt anders, als wir 
Bauern. Du haſt in Gratz auf die Landwirthſchaft 
ſtudirt, und da hat man Dir, weiß der Teufel was für 
Gedanken in den Kopf geſetzt. Aber es gibt Zeiten, da 
nützen einem die Gedanken wenig, da geht die Zeit 
unbarmherzig darüber her, wie die Pflugſchaar über die 
5 Bauten der Ameiſen, und nur das Biſſel Herz, das 
hält Einen noch am Andern. Weißt Du, wie lange 
das Einzige, auf das Du ein Recht haſt, Dir noch 
bleibt! (Sehr mild.) Joſeph, ich wünſche, daß Du auf 
die Nacht zu Hauſe biſt. 

(Langſam abe mit dem Pfarrer 


Siebente Stene. 
Joſeph. Hanna. 


Joſeph (ringt ſchmerzlich die Hände). 
Hanna. 
Sei auf die Nacht zu Haus, Joſeph! thu' mir's 
zu Liebe. 
Joſeph. 
Ich kann nicht! 


Hanna. 
Wohin mußt Du denn noch? 


Zoſeph. 


Fragſt Du auch? 


Hanna. 

Weil Du mir ſonſt Alles geſagt haſt. Joſeph, habe 

ich denn Dein Mißtrauen verdient! 
Sofeph. 

Ich Dir mißtrauen, weiß ich denn nicht, wie gut 
Du's meinſt? 

Hanna. 

Und haben wir uns denn nicht immer Alles geſagt, 
was wir auf den Herzen hatten? Weißt Du nicht alle 
meine Geheimniſſe? Sie haben Dich ja immer aus⸗ 
geſpottet, daß Du die Burſchen allein ließeſt, und lieber 
mit mir durch Wald und Felder gingſt, und mit mir 
ſprachſt und ſaugſt. Weißt Du's nicht mehr? 

Sofeph ſeufzt). 
Hanna. 

Da ſieh', das iſt das ſilberne Ringlein noch, das 
Du mir vom Gratzer Markt mitgebracht haſt, wie Du 
zum erſten Mal mit Deinem Vater dort warſt. Sieh', 
wie's jetzt in den Finger einſchneidet, kein Menſch bringt's 
mehr herunter, das ſind jetzt fünf Jahre. — 

Sofeph. 

Glückliche Zeiten! 


Iſt's meine Schuld, daß ſie jetzt minder glücklich 
ſind? Bin ich Dir weniger gut als damals, wo Du 
heim kamſt, und mir eher entgegen ſprangſt als dem 
Vater und der Mutter, die damals noch lebte. Iſt Dir 
etwas nicht recht, warum ſagſt Du's denn nicht? Wa— 
rum biſt Du denn ſo fremd bei uns? 
Joſeph (ihre Hand ergreifend). 
Hanna! 
Hanna. 

Geh', ſag' mir's offen, es ſoll wie im Grab ſein, 
kein Menſch erfährt ein Sterbenswort davon, geh', ſag's 
heraus, es wird Dir leichter werden. 

Joſeph. 

Was ſoll ich ſagen? — 

Hanna. 

Warum Du ſo verändert biſt. Es duldet Dich nicht 
mehr in Deines Vaters Haus, es iſt, wie wenn ein 
böſer Geiſt ſich an Dich angehängt hätte; unſtät kommſt 
Du mir vor, wie die Jüdin. — 

Joſeph raſch). 

Was that ſie hier? 

Hanna. 

Ich weiß es nicht. Wär'ſt Du nur da geweſen; 
man droht ihr mit dem Tod. 


Joſeph. 


Hanna. 
Alle! 

Jo ſeph. 
Leb' wohl! 

Hanna. 
So geh'ſt Du doch? 

Joſeph (reißt ſich los). 
Ich muß! (Ab.) 
Hanna (ihre Thränen unterdrückend). 
Gott und die heil'ge Jungfrau ſchützen Dich! 
(Ab in's Haus.) 


Ichte Stene. 


Verwandlung. 

(Wald. Ein großes Kreuz mit einem Chriſtusbild zur Seite, 
Mondenhelle, doch iſt der Mond nicht ſichtbar. Nach einer Pauſe 
tritt Deborah auf.) 

Deborah (allein). 

Willkommen Nacht! In der zerfall'nen Hütte 

Des Weinbergs ſchläft die Mutter und das Kind, 
Und an der Schwelle kauert Abraham, 

Der blinde Wächter. Schlaft, Ihr braucht mich nicht; 
Die Schlafenden bewachen Gottes Engel. 


Zu ſeiner Rechten lagert Raphael, 
Zu ſeiner Linken Gabriel, im Rücken 
Wacht Uriel, und über ſeinem Haupte 
Schlägt Gottes Majeſtät die ſchatt'gen Flügel. 
Ich aber — wache, zähle ſehnſuchtsvoll 
Die Stunden ab, bis mein Meſſias kommt. 
O Joſeph, Joſeph, Du geliebter Mann, 
Ich ſegne Dich, ſo oft ich Dein gedenke. 
So oft ich denke, Joſeph, denk' ich Dein! 
O komm', o komm'! Nimm Alles, was von Liebe, 
Was von erſehnter Wonne mein! — — 
Still iſt die Nacht, die Blätter beten flüſternd. 
Auch ich will für Dich beten! — ha! am Kreuz! 
(Zurückprallend.) 
Unheimlich Bild! Warum durchſchaudert's mich, 
Wenn ich Dich ſehe! Warum ſchrecken mich 
Geſpenſtig Deine bleichen Züge fort? 
So wie ein Kind in einem fremden Haus 
Sich fürchtet, nach bekanntem Antlitz ſucht, 
So fürcht' ich mich. Und kein bekanntes Antlitz? 
(Der Mond ſteigt auf.) 
Deborah (verklärt). 
Sei mir gegrüßt, Levana! Ja, Dich kenn' ich 
Aus Kinderzeit, wo ich dem alten Vater 
Das Lämpchen trug, wenn er den Mond geſegnet. 
Dann hob er ſtill die Hände Dir entgegen, 
Und ſprach: „Wie ich vergebens nach Dir greife, 
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„So ſei vergebens meiner Feinde Liſt. 
„Geſegnet ſei Dein Kommen und Dein Geh'n, 
„Und wie Du aus dem Dunkel aufgeſtiegen, 
„So wird Iſraels Volk einſt auferſteh'n!“ 
(Die Hände erhebend.) 

So bet' ich jetzt zu Dir! Nicht für mein Volk, 
Und nicht für die verſunk'ne Zionsſtadt, 
Nein, nur für ihn, den meine Seele liebt! 

(Sie ſteht, die Blicke in den Himmel verſenkt.) 


ente Stene. 


Deborah. Joſeph. 
Joſepß. 
Deborah! 
Deborah. 
Biſt Du's, Joſeph? (Ihm entgegen.) 
Joſeph ſſie umſchließend). 
Armes Herz! 
Deborah (vor Freude weinend). 
Nicht arm, ich habe Dich, mein Seelenlicht, 
Mein theures Leben, Du, mein ſüßer Tod! 
Dein Blick, Dein Händedruck, Dein Honigkuß! — 
(Sie küßt ihn.) 


Wo iſt die Königin, mit der ich tauſche? — 


Joſeph. 
Geliebtes Weib! 

Deborah. 

Geliebter, ſüßer Mann! 

Du liebſt mich? 

Joſeph. 

Fragſt Du? 
Deborah. 
Nein, ich glaube Dir. 

Was glaubt' ich ſonſt, wenn ich an Dich nicht glaubte! 
Mein Gott — vergeſſen — und vergeſſen iſt 
Der lang gehegte, tiefe, reiche Haß. 

Joſeph. 

Wie, Haß? 

Deborah. 
Was blieb' uns ſonſt? Als wir an Babels Strömen 
Die Harfen an die Weiden aufgehängt, 
Als unſ're Peiniger uns ſingen hießen, 
Hohnlächelnd riefen: Singet uns ein Lied! 
Da griffen wir in die verſtummten Saiten 
Und riefen: Wehe, Babel, über Dich! 
Wohl dem, der Dir vergilt, wie Du gethan! 
Und durch Jahrtauſende zieht dieſes Lied, 
Als Troſtgeſang mit Juda's flücht'gen Söhnen, 
Und wenn Ihr unſ're Hütten niederſengt, 
Und unſ're Kinder in die Wüſte ſtoßt, 


Wenn Ihr uns Alles raubt — Ihr raubt uns nicht 


Das Rachelied von Babels Trauerweiden. 


(Sanft, ſchmelzend.) 


Du, Du haſt mir's geraubt! den letzten Schatz, 
Den Gott des Haſſes haſt Du mir genommen. 

Du ſprachſt, als ich nach Deinem Glauben fragte: 
„Gott iſt die Liebe!“ — und ich war bekehrt. — 


Joſeph. 


kein, Du haft mich belehrt, gewalt'ges Weib, 
In Deinem Arm fühlt' ich die Kraft der Liebe. 
Seit jener Nacht, wo ich zum erſten Mal 


an 


Wald Dich ſah, von Deinem Schmerz gerührt 
Hand Dir bot und Dir die Hütte zeigte, 
jetzt ein Obdach für die Deinen ward, 
Seit jener Nacht zieht ein unheimlich Band 
Mich hin zu Dir, Du armes, ſchönes Weib, 
Und läßt mir keine Ruh' und keinen Frieden. 
Such' ich den Schlaf, ſo ſteht Dein Bild vor mir, 
So blickt Dein ſchwarzes Auge feucht mich an, 
So ſchlingſt Du Deine langen, dunklen Haare 
Mir um die Hand und ziehſt mich an die Bruſt. 
Wenn mich des würd'gen Pfarrers Blick durchforſcht, 
Und wenn der Vater, wenn die Freundin fragt, 
An's Herz mir pocht: Wo iſt die alte Liebe? 
So ſtehſt Du wieder da; Dein Mund, Dein Kuß 


Verſiegelt das Geheimniß auf den Lippen. 

D'rum zürn' ich Dir, daß Du mir Alles nimmſt, 

Was meiner Jugend einſt ſo theuer war, 

Und fühle doch, Du haſt mir mehr gegeben. 

So zürn' ich, fürcht' ich und beklage Dich, 

Und Zorn und Furcht und Schmerz ſind meine Liebe. 
Deborah. 

Sei muthig, theurer Mann, und fühl' mit mir, 

Wie ſüß dies heilige Geheimniß iſt. 

So ſtand des Tempels Allerheiligſtes, 

Verhüllt vor jedes Menſchen Angeſicht. 

So liegt die Perle und der Demant tief, 

Und find jo echt, weil fie kein Aug’ entweiht. 

Du gabſt die Deinen auf und ich die Meinen, 

Du fandeſt mich, ich finde Dich dafür; 

So zieh'n wir aus dem alten Mizraim 

Durch dürre Wüſte in's gelobte Land. 

In unſ'rer Liebesgluth wohnt Gott der Herr: 

Der Dornbuſch flammt und er verzehrt ſich nicht. 
Zoſeph. 

Ja, Du haſt Recht! Ich ziehe fort mit Dir! 

Fort aus dem Land egypt'ſcher Finſteruiß. 

Beſchämt ſeh' ich auf mich und meine Zeit, 

Wo Alles ſich im engſten Kreiſe dreht, 

Wo Haß — der Neid um niedern Vortheil iſt, 

Und Liebe — die alltägliche Gewohnheit. 

Du haſt aus dieſem Kreiſe mich gezogen, 


In dem das Vorurtheil gebannt mich hielt. 
Fort aus dem Leben der Alltäglichkeit 
Hat mir Dein Augenſtern den Weg gezeigt. 
Mein iſt die Welt, mein iſt die Menſchheit nun! 
(Raſch.) 
Acht Tage Wand'rung braucht's, wir ſind am Meer, 
Und jenſeits iſt ein großes, freies Land, 
Wo nicht die Liebe nach dem Glauben fragt; 
Dort pflügen wir ein freies Stückchen Erde 
Und bauen an dem Herde den Altar 
Der neuen Religion — der Menſchenliebe. 
Du weinſt, Deborah? — 
Deborah. 
Nein, ich bat nur Gott, 


Daß wir nicht unſ're Liebe überleben. 


Joſeph. 
Jetzt iſt es klar in mir, jetzt iſt mir wohl. 
Noch heut' entdeck' ich Alles meinem Vater. 
Deborah. 
Du willſt — 
Joſeph. 
Was mir des Sohnes Pflicht gebeut. 
Zwar hoff' ich nichts; Du haſt ſie heut' erkannt, 
Wie Gottes Hand mit Blindheit ſie geſchlagen; 
Du warſt im Dorf, ſie drohten Dir den Tod? 
Deborah. 
Ich fühlt' es nicht; die Seele war bei Dir! 


Joſeph. 
Ich will ein Prieſter ſein des Menſchenrechts. 
Und wenn mein Vater mich nicht hören will, 
So nehm' ich Abſchied von dem Vaterlande 
Und trage meine Liebe über's Meer! 
(Er umſchlingt ſie.) 
Nun, gute Nacht, Deborah! Folgſt Du mir? 
Deborah. 

Fragt wohl das Licht, ob ihm der Schatten folge? 
Doch — ew'ger Gott! was ſoll aus ihnen werden? 
Joſeph. 

Aus wem? 
Deborah. 
Die Wöchnerin, das Kind, der blinde Greis, 

Ich bin ihr Auge, ihre Hand, ihr Fuß. 
Kann ich ſie laſſen? — 

Sofeph (Bitter). 

Deine Glaubensbrüder? — 
Die Wahl iſt leicht, viel eher läſſ'ſt Du mich. 

Deborah (nach ſchmerzlichem Kampfe ihm entgegen). 

Geliebter Mann! was wär' ich ohne Dich! 
Für Dich zu ſündigen, iſt keine Sünde. 


Joſeph. 


So folgſt Du mir? 


Deborah. 
Bleibt mir die Wahl? 


Joſeph lentzückt). 


Mein Weib! 
Und morgen Nacht erwart' ich Dich; Du weißt: 
Beim Gartenzaun die hundertjähr'ge Linde, 
Wo ſich der Weg kreuzt, dort beginnt für uns 
Der neue Lebensweg! — Du kommſt? — 


Deborah. 
Ich komme! 
Sofeph. 
Um ewig mein zu ſein! Nun gute Nacht! 
Deborah (die Hände über ſeinem Haupte faltend). 
Gott ſegne Dich! Geliebter! Gute Nacht! — 
Joſeph (geht ab, kehrt um, ſtürzt von Neuem in ihre Arme. Der Vor 
hang fällt raſch). 


Ende des erſten Aktes. 
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Zueiter Aft. 


(Zimmer im Haufe Lorenzens. Ein großes Fenſter im Hinter— 
grund mit der Ausſicht auf das Dorf, zwei Seitenthüren. Ein 
Sorgenſtuhl im Vordergrund.) 


Erste Stene. 


Die Wirthin. Der Schneider. Der Krämer. Der Bäker, Aus 
der Thüre rechts tritt Hanna, hinter ihr der Dorfbader, 


Schneider. 

Nun, Jungfer Hanni? 

Hanna. 

Ich dank' Euch, lieben Freunde, es geht beſſer mit Vater 
Lorenz, der Aderlaß hat ihm wohlgethan, mit Gottes 
Hilfe iſt nichts mehr zu fürchten. 

(Zum Bader, der aus der Thüre rechts tritt.) 
Nicht wahr, Herr Bader? 
Vader. 
Man kann nicht wiſſen, liebe Jungfer! Die Natur iſt 


ein launiges Kind. Heut ſchlagen wir ihr auf die Finger 


und glauben, fie iſt kurirt, und morgen thut ſie 
Unart wieder. Aber dafür ſind wir Doktoren. 


Krämer. 


Was war's denn ſo plötzlich? 
Bader. 
Eine Apoplexia sanguinosa. 


Schneider. 
Ein Schlag? 


Vader. 


dieſelbe 


Schneider, bleib' Er bei ſeinem Zwirn! Was Schlag! 
Eine Apoplexia sanguinosa, ſag' ich; dafür find wir 
Pop 8 g 5 


Doktoren! 
Wirthin. 
Und geſtern noch ſo munter. 


Bader. 


Wundert Sie das? Wer heut todt iſt, war geſtern 
auch noch lebendig; es kann nicht Alles geſund bleiben; 
dafür ſind wir Doktoren! 


Wirthin. 


Was war denn die Veranlaſſung? 


Hanna. 
Eine traurige Nachricht. 


Vader. 

Ah was, Veranlaſſung! Ein guter Doktor kümmert 
ſich nicht um Veranlaſſung; wenn's brennt, ſo löſch' 
ich und frage nicht lang, wer's angezündet hat. Man 
kann auch krank werden ohne Veranlaſſung; dafür ſind 
wir Doktoren. 

Hanna. 
Sag' Er doch, lieber Herr Bader, und Joſeph? 
Bader. 

Hat Sie die Tropfen noch, Jungfer, die ich Ihr 
neulich für das Pferd verſchrieben habe? Davon gebe 
Sie ihm etliche, die helfen für Alles. Und nun behüt's 
Gott, Kinder; ich muß noch geſchwind den Schmied 
Martin ſchröpfen, der Annamarie ihrer Kuh zur Ader 
laſſen, und den Herrn Pfarrer barbieren. Dafür ſind 
wir Doktoren. (paſtig ab.) 


Sbeite Stene. 
Vorige ohne den Zarbier. 


Krämer (zu Hanna). 

Nein, den Schrecken, Jungfer Hanni! Im ganzen 
Dorf heißt's auf einmal: Den alten Lorenz hat der 
Schlag getroffen. Und was ſie Alles noch hinzuſetzen; 
ſie geben dem Joſeph die Schuld. 


or 
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Hanna (beftürzt). 
Was fällt Euch ein? 


Wirthin. 


Er ſoll mit dem Alten ſcharf gerauft haben! 


Hanna. 

Wie könnt Ihr das glauben! Er liegt an ſeines 
Vaters Lager und weint und nimmt keinen Autheil an 
der ganzen Welt. Sein Auge iſt matt, ſein Geſicht 
bleich; ach, ich fürchte ſehr für ſeine Geſundheit. Der 
Alte ruft; geht, liebe Freunde, ich danke Euch für Eure 


Herzlichkeit! (Rufend): Gleich, gleich, Vater Lorenz. 
(Rechts ab.) 


Dritte Stene. 


Vorige ohne Hanna. 
(Die folgende Scene wird ſehr leiſe geſprochen.) 
Schneider. 


Hört, Gevatter, das geht nicht mit rechten Dingen 


Wirthin. 
Es hackt Keiner 'nen Span, es iſt was d'ran. 


Krämer. 
Geſtern Abend um ſieben Uhr habe ich mir noch 
bei ihm die Pfeife angezündet, friſch und geſund war er. 


Wirthin. 
Und in der Nacht das Gelauf, das Geſchrei! Die 
Hanna kommt um Eſſig, ich frage — keine Antwort! 
Bäder. 


Ich habe g'rad den Ofen geheizt, jo rennt der Jo— 
ſeph vorüber, klopft am Pfarrhaus au, ruft die Hanni 
und den geiſtlichen Herrn, ich ſtecke den Kopf hinaus, 
was gibt's? Keine Antwort! O Du, mein Jeſus, 
denke ich und ſchütt'le den Kopf. 

Wirthin. 

Und in der Früh, wie der Gerichtsdiener ſeinen 
Schuaps nimmt, ſagt er: Weiß Sie ſchon, Frau Adler— 
wirthin, den alten Lorenz hat der Schlag getroffen. 
Warum? Wie ſo? Der macht ein pfiffiges Geſicht und 
wackelt ſo mit der Hand. — 

Schneider. 

Was mag da vorgeh'n? Eine traurige Nachricht! 
Es iſt kein Poſtbote dageweſen, und kein fremder 
Menſch. Wo nur der Schulmeiſter iſt, der weiß Alles. 

Krämer. 

Da kommt er juſt. (Am Fenſter.) Herr Schulmeiſter, 

eil' Er ſich! 


Vierte Stene. 


Vorige. Schulmeiſter. 


Schulmeiſter. 
Ich bin ganz außer Athem. 

Schneider. 
Woher kommt Er denn ſchon? 


Schulmeiſter. 

Wichtige Entdeckung! Alles gefunden! An mir könnte 
der Staat eine Acquiſition, d. h. einen Fund machen. 
Alles herausgebracht, die ganze Bagage beiſammen. 
O, der gottloſe Bube! 

Wirthin. 
Der Joſeph. 
Schneider. 
Alſo doch der Joſeph? 
Schulmeiſter. 
Der Duckmäuſer! 
Schneider. 
So erzähle Er doch, ſo mach' Er Einen nicht ſo 
ungeduldig, ſapperlot, mein Stahl wird kalt. 
Krämer. 
Man verſäumt ſein Biſſel Geſchäft. 


Schulmeiſter. 
Wißt Ihr denn gar nichts? 


Alle. 
Kein Wort! 
Schulmeiſter 
Gieht ſich in die linke Ecke des Vordergrundes). 

Auf geſtern Abend hatte der Alte den Pfarrer und 
die Hanni beſtellt zu einer Berathung und den Joſeph 
dazu. Aber den ſah ich fortlaufen nach den Weinbergen 
zu und nachher rechts bei der Hütte vorbei, gerade gegen 
den Wald. Nun, denk' ich, der kommt Abend nicht nach 
Haus! Ich gehe alſo zu dem Alten und erzähl' ihm's. 
Der ſchüttelt den Kopf, ſie fangen an zu diskuriren; der 
Alte ſchaut alle Viertelſtunde auf die Uhr. Alles iſt 
ungeduldig. Er kommt doch, jagt die Hanni. Der Alte 
geht im Zimmer auf und ab, es iſt, als ob im Neben— 
zimmer Einer im Sterben läge. Zehn Uhr kommt an, 
die Hanni ſteht am Fenſter, auf einmal ruft ſie: Da 
kommt er! Der Alte ſetzt ſich in Poſitur, als ob ein 
Mordbrenner eingebracht würde. Nun kommt er herein, 
erhitzt, das Hemd offen, wie Einer, der zu tief in's 
Glas geſchaut hat. Und die Predigt geht los. Aber 
wer denkt Ihr, wer hält ſie! Der Bube! Katecheſirt den 
Vater, ſchilt den Pfarrer einen falſchen Prieſter und 
— als ob ihn der Teufel beſeſſen hielte — predigt eine 
neue Religion. 


Alle. 

Jeſus Maria! 

Schulmeiſter. 

Der Alte beißt auf die Pfeifenſpitze und trommelt 
mit den Füßen. Endlich wird's ihm zu viel. „Nun — 
ſtößt er heraus — und das Ende vom Lied?“ Und da 
kommt's heraus; er hat eine Liebſchaft, will auf und 
davon gehen, er liebt die Landſtreicherin — die Jüdin. 

Schneider. 

O mein Gott! o mein Gott! 

Schulmeiſter. 

Hab' ich's denn nicht immer geſagt: Mein guter 
Heiland, das kommt von dem Studiren in Gratz! Aber 
nun bricht der Sturm los; der Alte hebt ſich von der 
Bank und wird blau vor Wuth und Zorn; das Mädel 
ſchlägt die Hände in's Geſicht, der Pfarrer ſchlägt ſie 
über'm Kopf zuſammen. Aber der Bube iſt im Zug. 
Er hat's der Jüdin zugeſchworen, ſie iſt ſein Weib, er 
geht mit ihr nach Amerika, er will betteln gehen, wenn 
ihm der Vater nichts gibt. Da packt ihn der Alte an. 
Genug! ſchreit er, kein Wort mehr, entarteter Bube, 
Du willſt nichts von mir? ſo nimm meinen — 

Wirthin (raſch). 

Fluch! — 


Schulmeiſter. 


Aber eh' er das Wort hervorbringt, fällt er um. 
Der Schlag hat ihn getroffen! 


N 


Schneider. 
O du mein Himmel! 


Schulmeiſter. 

Jetzt kann er ſchreien, der Nichtswürdige, jetzt kann 
er weinen und hinfallen und „Vater“ rufen und die 
Hände küſſen und um Verzeihung bitten; es iſt zu ſpät! 
Den Anblick hab' ich ihm gegönnt als abſchreckendes 
Exempel; ich aber bin den Weg gegangen von geſtern 
Abend, und habe die ganze Sippſchaft entdeckt. Ein 
alter Schacherjude, ein Weib und ein Kind, die hauſen 
droben im Weinberg und die Hexe mit ihnen. Da 
haben ſie ihm's angethan. Aber wartet, eure Stunde 
hat geſchlagen! 

Dadier. 

Was man Alles erlebt! 

Krämer. 
Nun, Gott ſei Dank, der Bader hat wenigſtens dem 
Alten geholfen. 
Wirthin. 
Und der Joſeph? 
Schneider. 
Der wird ſich die Judenliebſchaft vergehen laſſen! 


Schulmeiſter (lauſcht an der Thür) 
Da ſitzt er, blaß wie eine Leiche. Ich glaub's ihm! 
Das Gewiſſen! Er ſteht auf! er kommt! 


Wirthin. 
Gehen wir, Gevatter, der könnte Einem ſelbſt noch 
was anthun — 
Die Bauern (lints abgehend). 
Adieu, Herr Schulmeiſter! O mein Gott, o mein 
Gott! 


Fünkte Stene. 


Schulmeiſter (allein). 
(Heimlich!) 

Zwanzig Jahre hab' ich Keinen zu Geſicht bekommen, 
ich will mir ſie ſchon vom Hals ſchaffen, daß ſie nicht 
wie das böſe Gewiſſen hinter mir d'rein laufen. Heute 
Nacht war mir's, als ob mich Einer immer bei meinem 
alten Namen rief; ich gehe fort und will's nicht hören. 
Da zieht's mir mit Gewalt den Kopf herum, ein altes 
bekanntes Judengeſicht winkt mir ſo tückiſch zu und 
blinzelt mit den Augen und ſagt: Ich weiß, ich weiß! 
aber ich ſchweig' ſchon! ich ſchweig' ſchon! Und auf 
einmal ſind die Dorfgeſichter alle da, Alle übereinander, 
Alle haben's geſeh'n, Alle haben's gehört, Alle rufen 
mich beim Namen. (Tief Athem holend.) Ich will mir ſchon 
die alten Mahner vom Halſe ſchaffen. (ints ab.) 


Sechste Stene. 
* Joſeph ſehr blaß, Hanna von rechts. 


Hanna. 

Sei guten Muthes, Joſeph! Es geht ihm ja wieder 
beſſer, mach' Dir keine Vorwürfe mehr! Wie Du blaß 
biſt, wie Deine Augen brennen! Thu' mir's zu Liebe, 
Joſeph, faſſe Muth! 

Joſeph (dumpf) 

Ich bin verflucht! 

Hanna. 

Du biſt es nicht! Sieh', das böſe Wort darf nicht 
über die Lippen eines Vaters, d'rum ſchloß ſie Gott, 
ehe ſie's hervorgebracht. Die Vorſehung trat vermittelnd 
zwiſchen Vater und Sohn und zog ſie liebevoll Einen 
zum Andern. Sahſt Du nicht, wie lang, wie mild des 
Alten Blicke auf Dir lagen, wie er nach Deiner Hand 
griff und ſie zitternd hielt? 


Joſeph. 


Ich konnte den Blick nicht ertragen, mir war's, als 
müßte ich in die Erde ſinken. So lange Ihr mich 
anklagtet, fühlte ich mich frei, jetzt, da Ihr mir vergebt, 
fühle ich, daß ich ſchuldig bin. 


Hanna. 

O hätteſt Du Dich uns nicht ſo entfremdet, es 

wäre nie ſo weit gekommen! 
Joſeph. 

Was ſollte ich Euch denn geſteh'n? Weiß ich doch 
ſelbſt nicht, wie's geſchah, wie mein Mitleid ſich in Liebe, 
in Verzweiflung verwandelt hat. O Hanna! hätteſt Du 
ſie geſeh'n, wie ſie die großen feuchten Augen in die 
meinen bohrte, daß mir das Herz verging vor Wehmuth 
und Seligkeit! 

Hanna. 

Weil Du ſo mild und edel biſt; und wann ſahſt 

Du ſie wieder? 


Sofepb. 


Wie oft, kann ich Dir nicht jagen; es zog mich 
immer wieder hinaus in den Wald. Erſt ging ich 


furchtſam hin, wie Einer, der eine Sünde thut; wenn 
drunten die Glocken zum Segen läuteten, war mir's, 
als riefen ſie mich zurück! Aber ich klagte mich der 
Schwäche an, und eilte fort. Sie kam mir entgegen, 
ſo ſtürmiſch, ſo ſeelenvoll, ach, Hanna, ich begriff erſt, 
was Gott und Unendlichkeit iſt. Als zöge ſie mich auf 
Flügeln über das niedere Leben empor, ſo kreiſ'ten wir 
thurmhoch über die verſunkene Welt, wie man im Traume 
fliegt, ſo ſchwindlich, und doch ſo wohl! Und wenn ich 
nun an die Leiden ihres Volkes dachte, an die von 


Menſchen verſtoßenen Menſchen — verdammſt Du da 
den Schwur, ihr rettender Engel zu ſein? Ich kam 
zurück, Haß und Verachtung gegen die liebloſe Menſch— 
heit im Herzen, und da tratet Ihr mir ſauft und liebe— 
voll entgegen und zerbracht meinen Grimm. So irrte 
mein Herz, wie das Blatt im Wirbelwind, ſo verdammte 
ich meinen Haß und meine Liebe, und wußte nicht, 
wo hin ich flüchten ſollte. 


Hanna. 
Wo Du am glücklichſten warſt. Wo warſt Du's, 
Joſeph? 


Zo ſeph. 

Glücklich, Hanna? Ich flog, wie der Schmetterling 
in's Licht, er muß, er kann nicht anders. Die Leiden— 
ſchaft ergriff mich ſo ſchmerzlich, ſo wild, als ob ſie's 
mit einem Gebet, mit einem Zauberzeichen mir ange— 
than hätte. Und doch, Hanna, wie ich neulich vom Walde 
heim kam, an der Mühle vorbei, weißt Du den grünen 
Hügel, unſer Lieblingsplätzchen; das Rad klapperte den 
alten Takt, der Mond glitzerte in den Wolken, und an 
der Mühle ſaß der alte Müller, ſein Enkelchen im 
Schooß, das nach ſeiner Pfeife griff; der junge Müller 
und die Müllerin ſchauten freudig mit verſchlungenen 
Armen von der Thür aus auf den lächelnden Vater, 
auf das ſpielende Kind. Ach, da ward mir das Herz 
ſo ſchwer, das Auge ſo naß, Hanna, Dein Bild ſtieg 


mir aus dem Bächlein auf, Dein liebliches, frommes, 
klares Antlitz! 
Hanna. 
O Joſeph! 
Joſeph. 

Und ſo oft Du mir nahe warſt, flohen auch die 
beängſtigenden Geſtalten; leichter ſchlug mir das Herz, 
meine Schuld ſchien mir vergeben. Aber dann gingſt 
Du fort — und die dunklen Fittige rauſchten wieder, 
und die dunklen Wolken zogen wieder heran, und es 
rief mich beim Namen, ſo tief, ſo ſchmerzlich, und ein 
ſchwimmendes Auge und ein unausſprechlich elendes, 
ſchönes Antlitz ſtand vor mir, und es winkte mir und 
klammerte ſich um mich — Deborah, armes Herz, ich 
liebe Dich! (er verbirgt ſein Gejicht.) 

Hanna (mit Gefühl). 

Du ſollſt fie lieben, ſollſt in ihr die unſchuldig 
leidende Menſchheit lieben. Glaube mir, Du verkennſt 
den Drang Deines edlen Herzens. Wir wollen vereint 
ihr Schickſal erleichtern, wollen ſie und die Ihren retten 
und ſchützen, und können wir's nicht im Vaterland, ſo 
ſoll ſie unſ're Hilfe in die Ferne geleiten. Schau', ich 
habe mir's ſchon längſt vorgeſetzt, Joſeph, ſchon längſt, 
eh' ich Dein Geheimniß wußte; ich habe die goldene 
Kette von der Mutter noch und die große ſilberbeſchla— 
gene Bibel; die iſt viel Geld werth. Du gehſt und 
verkaufſt ſie. Glaube mir, mehr verlangt ſie nicht, als 


Beiſtand für ſich und die Ihrigen. Sie wird es dank— 
bar annehmen und fortziehen. 


Zoſeph. 
Das glaubſt Du? Hanna! 


Hanna. 


Und mit ihr zieht unſer böſes Schickſal fort. 


Joſeph. 
beleidige das Herz nicht, das Du nicht kennſt. 
Und zöge ſie auch fort, wer verbannt ihr Bild aus 
meiner Seele? Hier, hier wird es niſten, bis man das 
Herz mir ausreißt. Ich kann ſie nicht verdammen, nicht 
vergeſſen; ich liebe ſie! 


O 


Hanna. 
Gott, der Vater! 


Sofeph (ſich ermannend). 
Mein Vater! 
Hanna (jeine Hand faſſend). 


Komm', ihm entgegen. 


Sofeph. 
Ich wage es nicht! 
(Er bleibt im Vordergrund, Hanna eilt ihm entgegen.) 


Doe 
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Siebente Stene. 
Lorenz, auf den Pfarrer geſtützt. 


Torenz. 
Oeffne das Fenſter, Hanna, laß die friſche Dfter- 
luft herein, mir iſt's, als hätte ich ſie Jahre lang ent⸗ 
behrt. 


(Hanna öffnet das Fenſter, Lorenz nimmt ſein Käppchen ab.) 


Torenz (ſehr mild). 


Gott, ich danke Dir für das Auferſtehungsfeſt; 


ſeph, mein Sohn! 
Jo ſeph (fliegt ihm entgegen). 
Torenz (gerührt) 

Ich ſegne Dich! (Er leyn: ſich an ſein Haupt.) Siehſt Du, 
mein Sohn, das Wort erſtarrt nicht auf den Lippen. 
Ich wollte eine große Sünde thun; vergebt mir, lieber 
Pfarrer, vergib mir, Joſeph! 

Joſeph. 

O mein Vater! 

Pfarrer. 


Kommt dort zum Lehnſtuhl! 


— * I) 2 — 


Lorenz ſſich niederſetzend). 
Ich bin wunderbar kräftig. Das ſchwarze Blut 
und die Galle haben ſich verlaufen; die Welt ſieht licht 
aus und ſonntäglich. Komm', Joſeph; ſprich jetzt, ich 
will Dich hören! 
Joſepß. 
Laßt mich ſchweigen. 


Pfarrer. 
Dein Schweigen hat Dir keinen Segen gebracht. 


Sofeph. 

Auch mein Reden wird es nicht. Mir wird nichts 
Segen bringen; wohin ich ſehe, Fluch und Elend. 
Lieber ſoll mir das Herz brechen, als daß es Euch 
bricht, wenn ich ſage, was ſo iſt, was ich nicht ändern 
kann. 

Torenz. 

Du liebſt die Jüdin noch immer? 

ö Joſeph Gögernd). 3 
ö So iſt's! | 


(Pauſe.) 5 

Corenz (ſſehr ruhig). | 

Du ſiehſt, ich bin ohne Leidenſchaft. Ich will Dich 
nicht überreden, Sohn, Du biſt mündig, und haſt Dein 
Thun und Denken allein mit Gott abzumachen. Aber 
denke an Eins. So ein Schlag wie der geſtrige, wenn 


Deborah. 


er auch vorübergeht, iſt doch immer ein Zettel vom 
Himmel, auf dem geſchrieben ſteht: Mach' Dich marſch— 
fertig! Und da fühlen die Menſchen erſt, daß ſie ſich 
nöthig haben und daß ſie ſich lieb haben. Das haſt 
Du auch gefühlt, nicht wahr? — 


Joſeph (ergreift feine Hand). 


Lorenz (ſich nach und nach erhebend). 
Und nun denke Dir das Weib mit allen ihren Rei— 
zen, wirſt Du uns alle um ſie hingeben können? — 


Zoſeph. 

O Gott! — 

Torenz. 

Denn das mußt Du! Unſre Geſetze dulden dieſe 
Ehe nicht, oder Du müßteſt ſie überreden, ihren Glau— 
ben zu wechſeln; und wenn ſie nur aus Liebe zu Dir 
Deinen Glauben annimmt, was bleibt Dir, wenn das 
Bischen Liebe verflackert iſt? Dann ſtehſt Du da, ge— 
kettet an ein Weib, das den Altar verabſcheut, an dem 
Du beteſt, das Deinen Kindern nicht die Hände zum 
Vater Unſer faltet, das Dich hohnlachend anſchaut, wenn 
Du in der Todesſtunde nach dem Leibe Gottes ſchmach— 
teſt, das nicht mit Dir am Grabe Deines Vaters kniet, 
weil das Kreuz darauf ſie zurückſchreckt. Oder glaubſt 
Du, daß ſie je den Glauben ihrer Kindheit vergeſſen 
kann? Und biſt Du ſo weiſe, daß Du unſern Glauben 
ein Märchen nennſt? Wirſt Du Dich nie nach dieſem 


Märchen ſehnen? — Wenn and're Kinder jubelnd um 
den Chriſtbaum ſtehn, oder mit Palmzweigen hinter dem 
auferſtandenen Heiland hergehen, und die Deinen fragen: 
Mutter, warum gehen wir nicht auch? 


Sofeph. 

Ihr könnt nichts jagen, Vater, was ich mir nicht 
ſchon ſelbſt tauſend Mal geſagt hätte! Aber der Eid, 
den ich ihr geſchworen! O würdiger Herr Pfarrer, wird 
dieſe Todſünde jemals geſühnt werden können? 


Pfarrer. 

Mein Sohn, Deine erſte Pflicht gehört dem Herrn! 
Was Du gegen Deinen Glauben ſchwurſt, iſt Meineid; 
Meineid brechen iſt keine Sünde. Du weißt, ich ehre 
den Menſchen in Jud' und Chriſt; aber Du willſt Deinen 
Kindern das Chriſtenthum rauben; die Menſchlichkeit 
liegt im Chriſtenthum, aber nicht das Chriſtenthum in 
der Menſchlichkeit; und dieſe neuen Religionen, die unſre 
Vernunft erfindet, werden ſie Stand halten, wenn unſre 
Vernunft wie ein Würmchen vom Todeskampf zertreten 
wird, werden ſie Troſt gewähren in der Sterbeſtunde? 
Menſchlichkeit ohne Chriſtenthum, ein Vogel ohne Flügel, 
der nicht gen Himmel kann! Sieh', mein Sohn, man 
verachtet den rohen Demant nicht, aber nur den ge— 
ſchliffenen ſteckt man an die Bruſt. Die Genoſſin Dei— 
nes Lebens muß geläutert, geheiligt ſein durch das Chri— 
ſtenthum. O ſieh', wie die chriſtliche Hausfrau maltet 
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und wirkt! Wie fie den Himmel auf die Erde herabzieht, 
weil fie an den Himmel glaubt! Nein, Joſeph, Dein Be⸗ 
ginnen war Leichtſinn! Dich hat der Sinnenreiz verlockt, 
Deine Augen waren geblendet, ſieh' klar! — 


Zoſeph. 


Könntet Ihr in mein Herz ſehen, lieber Herr Pfarrer, 
Ihr hättet Mitleid mit mir! Ich hänge, ach, ſo feſt an 
Euch — ſo feſt an ihr, daß es mir wohl das Herz in 
Stücke reißen wird. Fordert keinen Entſchluß von mir; 
ich will Euch nicht mehr kränken. Sagt mir, was ich 
thun ſoll, ich will mir Mühe geben, daß ich's kann, und 
Gott wird mir gnädig ſein! 


Torenz. 

Es wird Dir ſchwer, ich glaube Dir's, lieber Sohn; 
der Jüdin wird's leichter werden. Glaubſt Du wirklich 
an ihre Liebe? 

Zoſeph. 

Wie an Gott! 


Torenz. 
Armer Burſch, ſie hat Dich leicht gefangen, für Geld 
läßt ſie Dich eben ſo leicht wieder los. Für Geld thun 
dieſe Leute Alles. 


Joſeph (wild). 
Das glaubt Ihr! 


Lorenz. 


Sohn, wenn ſie Dich gutwillig aufgibt, nach dem Beu— 
tel haſcht, für den ſie Dich vergeſſen ſoll, was dann — 


Jo ſeph. 


O mein Vater, Ihr verachtet mich! 


Lorenz. 


Du wirſt noch die Einſicht des Alters erkennen ler— 
nen! Ihr jungen Augen bleibt am Aeußeren hängen 
und ſeht nicht hinein. Warum ſoll die grad anders 
ſein, als ihre ganze Nation? Willſt Du's, ſo machen 
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wir die Probe, ſie erleichtert Dir den Kampf. 


Sofeph. 


Ich will nichts mehr, thut was Ihr wollt. Nehmt 
mich hin, verbergt mich, Vater! Freund! Hanna! daß 
ich ſie nie, nie wiederſehe, denn ſehe ich ſie, ſo bin ich 
Euch verloren! 


Lorenz. 


Faſſe Dich, man kommt! Unſer Freund, der Schul— 
meiſter. 


Achte Scene. 
Die Dorigen. Der Schulmeifter, 
Schulmeiſter. 
Glück auf! Vater Lorenz! Schon wieder rüſtig? 
(Leiſe.) Wichtige Nachrichten! 
Lorenz. 
Nur laut, Freund, wir haben keine Geheimniſſe mehr. 
Schulmeiſter. 
So, wieder gut Freund? 
Lorenz. 
Was glaubt Er denn von meinem Sohn? (Er zieht Jo— 


ſeph an fih.) Daß Er mir nichts plaudert von der Geſchichte, 
Schulmeiſter, ſie iſt vergeſſen! 


Schulmeiſter. 

Mein guter Jeſus! Kennt Er mich denn ſeit heute? 
Alſo was ſoll mit den Juden geſchehen? Ich ſage Euch, 
das Volk iſt erbittert, ſie werden ihnen an den Leib 
gehen. Sie haben erfahren, daß die ganze Sippſchaft 
droben im Weinberge hauſt. 

Sofepb. 

Großer Gott! 

Lorenz. 

Ruhig, ruhig! Es darf ihnen nichts geſchehen! Sagt's 
dem Gerichtsdiener und ſtellt ein paar handfeſte Burſche 


auf zu ihrer Sicherheit. Aber von Euch einen Freund— 
ſchaftsdienſt! 


Schulmeiſter. 

Das wäre? — — 

Lorenz. 

Da drin, Joſeph, nimm den Schlüſſel, im Eichen— 
kaſten oben liegt ein gemslederner Beutel, geh, geh! 
(Joſeph ab wie Halbträumend.) Schulmeiſter! Er iſt pfiffig, 
ſuch' Er die Jüdin auf. 


Schulmeiſter. 
Ja, ja! 
Pfarrer. 
Laßt die Hanna mit ihm gehen, Vater Lorenz! 
Hanna. 
Ach ja! 
Torenz. 


Nein, Er weiß beſſer zu reden. Er nimmt das 
Geld und bietet's der Jüdin an, wenn ſie fortgeht; ſie 
ſoll auch Zehrung haben für den Weg. 


Hanna. 
Aber rede Er nicht hart mit ihr, lieber Herr Schul— 
meiſter! 
Schulmeiſter. 


Sie wird mich reden lehren, Jungfer! 


Pfarrer. 

Sprech' Er nicht vom Geſetz, mach' Er ihr keine 
Angſt. 

Lorenz. 

Er ſtellt ſchlicht den Antrag und hört, was ſie ſagt. 
Fort, Freund, bis zur Nacht kann Er wieder hier ſein; 
ich will Ihm's gedenken, Schulmeiſter, wenn Er gute 
Botſchaft bringt. 

(Joſeph kehrt zurück mit dem Gelde.) 
Schulmeiſter nimmt es). 

Vom Herzen gern, verlaßt Euch auf mich; Ihr 

hättet keinen Beſſern wählen können. Ab.) 


Hanna ihm nachrufend). 
Kehrt bald zurück! (Es läutet.) 


Pfarrer. 


Zum Segen Will ab, Hanna holt ihr Gebetbuch.) 
Lorenz. 


Halt da, ich gehe mit Euch! Was glaubt Ihr denn, 
fo kräftig bin ich Shen. Mein Sohn, ſeitdem Du der 
alte wieder biſt, bin ich um zehn Jahre jünger gewor— 
den. Du gehſt doch mit? Wir brauchen Gottes Segen. 
Wie werden ſie ſchauen, wenn Du im Stuhl heut neben 
mir biſt; ſo vergnügte Oſtern habe ich lang nicht gehabt. 
Siehſt Du, Joſeph, ſo lohnt ſich's, wenn man dem 
alten Vater folgt. 


Hanna. 


| Komm' mit, Joſeph, es wird Dir leichter werden, 
komm'! 
(Sie reicht ihm die Hand und führt ihn ab, er folgt willenlos. Lorenz ſieht 
ihnen nach.) 
Torenz. 
Wenn die Zwei ſo mit einander geh'n — ſchaut 
nur, Pfarrer, wie wenn ſie unſer Herrgott zu einem 
Paar geſchaffen hätte. Werden wir's noch erleben? 


(Ab mit dem Pfarrer 


Verwandlung. 


(Inneres einer niederen Hütte, eine offene Thür führt in 
einen Verſchlag. Eine ſchlecht ſchließende Thür im Hinter— 
grund. Der Wind pfeift. Halbdunkel.) 


Neunte Scene. 


Das Weib, aus dem Verſchlag tretend, ſpäter Abraham. 


Weib. 
Wer ſo ſchlafen könnt', wie das Kind ſchläft! Es 
weiß von nichts und lacht, bis mir vor Elend die Milch 
vertrocknet, nachher ſchreit's vielleicht eine Stund' und — 


aus! — Bei uns iſt das nicht jo. (Die Thür öffnend, der 
Wind brauſt.) Abraham, was machſt Du draußen, Du 
ſiehſt ja doch nichts? 
Abraham (eintretend). 
Aber ich hör'! 
Weib. 
Den Wind blafen. 
Abraham. 


Im Winde war Gott, gelobt ſei er, wie er vor 
Elias, dem Propheten, vorbeizog. 
eib. 
Wie lange warten wir ſchon auf den Propheten Elias, 
und er iſt immer noch nicht da. Iſt's noch nicht genug? 


Abraham. 

Auch das iſt zum Guten. 

Weib. 

Was iſt zum Guten? Daß wir hungern und frie— 
ren! Wie wir geſeſſen ſind in Ungarn, und mein Mann 
hat gehandelt und ſein Brod verdient, und wir haben 
zu eſſen gehabt, und unſere vier Wänd', das war zum 
Guten; nicht gedacht ſollen ſie werden, die uns das 
angethan haben. Mein Mann todt und mein Kind 
nackt, und wir ziehen herum und müſſen frieren. 


Abraham. 
Kommt's von Gott, gelobt ſei er, ſo iſt's zum Guten, 
kommt's nicht von ihm, was haderſt Du? 


Weib. 
So ſagſt Du auch, wenn ſie Dich todtſchlagen! 
Abraham. 
So ſag' ich auch! 
Weib. 

Heut Abend geht Oſtern ein! Wo waren wir heut 
vor einem Jahr? Da bin ich geſeſſen im weißen Kleid 
neben ihm und hab' ihm die weißen Polſter zurechtgelegt 
und die Schüſſel gedeckt mit Oſterbrod und bittrem Kraut. 
Was hat er ſich eingebildet, wie er geſungen hat: Heut 
in der Knechtſchaft, über's Jahr in Jeruſalem. (Bitter lachend.) 
Ja, in Jeruſalem, Gott hat's wahr gemacht. 


Abraham. 


Weib. 

Womit haben wir das verdient? Wo ſteckt die Ge— 
rechtigkeit? Was hat der arme Wurm da drin gethan, 
daß er ſo da liegen muß? Und wenn ſie uns auch von 
da fortjagen in Regen und Sturm, wie aus Sodom und 
Gomorrha, wohin dann? 


Abraham. 


Wohin unſer Herrgott, gelobt ſei er, will. 


Weib. 
Laſſ' Dich von unſerm Herrgott führen! Ich geh' 
fort. Ich kann wieder geh'n, ich bind' mir das Kind 


um und ſeh' zu, daß ich nach Böhmen komm', wo meine 
Leut' wohnen. Gott ſoll mir's verzeihen; allein bring’ 
ich mich durch, ich laſſ' Dich! 


Abraham. 


Auch das iſt zum Guten! 


Weib böhniſch). 
Auch das? 


Abraham. 

Auch das! Es iſt wieder ein Tropfen mehr in den 
Becher, der da ſteht am Fuß vom Thron von unſerm 
Herrgott, gelobt ſei er, wohinein tropft alles Blut, das 
ſie uns abzapfen und alle Gall' und Wermuth, die ſie 
uns eingeben, und wenn der Becher voll iſt und läuft 
über, dann wird er kommen, der Sohn Davids, der 
Meſſias! 

Weib höhniſch). 


Wart' auf ihn! (Ab in den Verſchlag) 


Abraham. 
Ich wart' auf ihn. (Er ſtarrt hinaus. Dunkel.) 


Sehnte Stene. 


Abraham. Deborah (einen leinenen Sack in der Hand). 


Abraham. 
Deborah! 

Deborah. 
Vater! 

Abraham. 
Scheint der Mond? 

Deborah. 
Er ringt mit Wetterwolken. 

Abraham. 
Neig' mir das Haupt hin, wo er ſcheint. 

(Deborah thut es.) 
Weib (Hervortretend). 

Bringſt Du was? 

Deborah. 
Kartoffeln, Brod und Wein. 

Weib. 

Woher? 

Deborah. 
Genießt's und fragt nicht. 

Weib. 
Geſegnet ſei Deine Hand! Wenn Du nicht wärſt, 
wär' längſt unſer Athem vertrocknet. (Ab mit dem Sad.) 


Abraham. 

Wo iſt die Thür? Ich will mich niederlegen. 
Deborah. 

Kommt, Vater! 
Abraham. 

Von Deinen Fingerſpitzen ſtrömt aus das Licht; 
wenn Du da biſt, gehen auf die Sterne in meiner Nacht. 
Geſegnet ſei die Hand, die da führt, mein Fuß ſtrau— 
chelt nicht, wenn Du da biſt. 

(Deborah führt ihn ab. Heftiger Windſtoß.) 


Eilfte Scene. 


Deborah (langſam zurücktommend) 
Und wenn ich nicht mehr bin — Allmächt'ger Gott! 
So trocknet ihr der Athem, ſchwankt ſein Fuß! 
Verflucht ſei, wer die Krücke bricht dem Lahmen! 
Und dennoch geh' ich und verlaſſe ſie? — 


(Sie tritt in den Vordergrund. Mit Inbrunft.) 


Herr! Du erforſcheſt mich und kenneſt mich, 

Mir bleibt nicht Kraft, nicht Willen mehr, ich mu ß. 
Ich bin das Siegel nur an ſeinem Herzen; 

Ich gehe mit ihm, führt mich auch der Weg 

Zu Sünd' und Tod, ich habe keine Wahl! 


Stark wie der Tod iſt Liebe, 
Feſt wie die Höll' ihr Wille, 
Eine Flamme Gottes! 
Jede Gewalt der Erde 
Höhnt ihre Macht! 
(Milder.) 
Sie aber, die Verlaſſ'nen, ſtell' ich jetzt 
In Deine Hut, mein Gott! Bedecke ſie 
Mit Deiner Flügel Schatten, trage ſie 
Auf Händen, daß kein Stein den Fuß verletze; 
Du ſchläfſt und ſchlummerſt nicht, Du Hüter Iſraels! 
Und nun — lebt wohl nein nein 


Ich muß erſt nach dem Kinde ſeh'n. 
(Sie tritt an den Verſchlag, lauſcht, lommt langſam zurück.) 
Es ſchläft! 
(Mit unterdrückten Thränen.) 
Sei ſtark, mein Herz! Geliebter! nimm mich hin! 
(Ab. Windſtoß.) 


Zwölfte Stene. 


Der Schulmeiſter. Gerichtsdiener. Jakob. Zwei Bauern 
mit Laternen. 


Schulmeiſter. 

Sakrament, der verfluchte Weg da herauf; Alles 
ſtockfinſter, und ein Wetter im Anzug. Nun, wir wollen 
ſehen, wie die ſich da eingeniſtet haben. 


Gerichtsdiener. 
Wir wollen ſeh'n! 
Schulmeiſter. 


Und dann machen wir kurze Fünfzehn, wir brauchen 
keine Juden im Land. 


Gerichtsdiener. 

Wir brauchen keine. 
Schulmeiſter. 

Gehen ſie nicht gutwillig, ſo jagen wir ſie fort. 
Gerichtsdiener. 

Wir jagen ſie fort. 


Schulmeiſter. 


Die Geſetze haben wir für uns, und dem Orts- 
richter geſchieht ein großer Gefallen; das hat er mir zu 
verſtehen gegeben. Hat Er verſtanden? 


Gerichtsdiener. 
Wir haben verſtanden. 


Schulmeiſter. 
He da, wo ſteckt das Volk? (pauſe.) 


Dreizehnte Stene. 


Die Jorigen. Das Weib, 


Weib. 

Allmächt'ger Gott, wer iſt da? 

Schulmeiſter. 

Wer ſteckt noch hier? 

Weib. 

Ach, gnädigſter Herr, ein blinder Mann und ein 
kleines Kind, wir thun kein Unrecht. 

Schulmeiſter. 

Ihr thut ja Unrecht! Wißt Ihr, daß kein Jude 
hier übernachten darf? 

Weib. 

Wir haben nach Böhmen flüchten wollen, wo ich 
Freunde hab', aber ich hab' nicht weiter gekonnt, denn 
vor Angſt hab' ich vor der Zeit das Kind geboren. 

Schulmeiſter. 
Wie kommt Ihr in dieſe Hütte? 
Weib. 
Gnädigſter Herr, ſie hat uns hergeführt. 
Schulmeiſter. 
Wer? f 
eib. 
Deborah, die Tochter Rabbi David's, des Weiſen. 
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Schulmeiſter. 
Mit welchem Recht? 
Weib. 
Gnädigſter Herr, jo wahr Gott lebt, ich weiß nicht. 
Schulmeiſter. 


Aber ich weiß es, ich kenne Eure Schliche! Jetzt 
iſt's aus damit! Ihr müßt fort! Wo iſt ſie? 


Weib. 
Im Weinberg wird ſie ſitzen. Fort? Fort? 


Schulmeiſter. 
Und das gleich! 
Weib. 
Auch das noch! Großer Gott, haft Du keine Ein- 
ſicht mehr? 


(Donner. ) 
Schulmeiſter. 
Ihr werdet über die Grenze gebracht nach Böhmen. 
Weib (froh überraſcht). 
Wie? nach Böhmen? — 
Schulmeiſter. 
Und bekommt Zehrung für den Weg. 


Weib. 
Zehrung? Wie! Gnädigſter Herr! Ich küſſ' die 
Händ' — Zehrung? 
Schulmeiſter. 
Und dieſes Geld! 
Weib (cchreit). 
Geld! Geld! 
Schulmeiſter. 
Wenn Ihr die And're bewegt — 
Weib. 
Geld! Warum nicht? Bei meinem Leben, ſie geht! 
und das Geld gehört uns? 
Schulmeiſter. 
Wenn Ihr gleich geht und nie wieder kommt— 


Weib. 
Deborah, Deborah! Abraham! wir ſind erlöſt! 


Schulmeiſter. 
Ihr ſteht mir für die Andere! 


Weib. 

Gott Iſraels! Warum ſoll ich nicht für fie ſteh'n? 
Ich dank' Euch für ſie, ich ſegne Euch für ſie; und 
all' das Geld! All' das Geld, 10, 20, 30. Deborah! 
(Sie eilt ab durch die Thür.) 


Schulmeiſter. 
Habt Ihr's gehört? 
Gerichtsdiener. 


Wir haben's gehört! 


Schulmeiſter zu Jakob). 

Lauf' hinab und berichte es dem Ortsrichter. Die 
Jüdin hat das Geld genommen und geht, geht frei— 
willig. Hörſt Du? Schnell fort und bericht's! 

(Jakob ab.) 
Weib Curücktommend). 


Ich ſeh' ſie nicht, wo iſt ſie? Deborah! (Ab in den 
Verſchlag; aus demſelben tritt Abraham.) 


Vierzehnte Stent. 


Die Vorigen. Abraham. 


Abraham. 
Ich hör' da eine Stimm', eine fremde Stimm' und 
doch keine fremde Stimm'. 
Schulmeiſter. 
Wer iſt der Alte? 


Weib 


(kommt zurück, das Kind an die Bruſt gebunden, ein Bündelchen am Arm). 


Abraham, wir haben Geld! Gott hat ſich erbarmt, 
wir haben Zehrung! Da ſteht der Mann, den unſer 
Herrgott, gelobt fer er, ſegnen ſoll. Geh', komm', küſſ' 
ihm die Hand. — 


Schulmeiſter. 
Packt auf! 5 


Abraham. 

Die Stimm', die Stimm' iſt mir bekannt! Da hat 
gewohnt in Preßburg ein Mann, der hat geheißen Na— 
than, und iſt Vorſänger geweſen in der Schul'! Mir 
iſt, ich hör' die Stimme! 

Schulmeiſter (exbleihend). 

Iſt der Alte verrückt! — 

Abraham (geiteigert). 

Der hat gehabt einen Sohn, der iſt gegangen und 
hat ſich getauft, und iſt worden ein Studierter und iſt 
gegangen in die Welt. 

Schulmeiſter. 

Jeſus Maria! Der Alte iſt toll, was ſoll die Ge— 
ſchichte? 

Abraham (wie oben). 

Und hat ſterben laſſen ſeinen Vater in Noth und 
Elend, weil er verleugnet hat ſeinen Gott und das Haus 
ſeiner Eltern, und der alte Nathan iſt geſtorben in 
meinen Händen. — 


Schulmeiſter. 
Hinaus, hinaus! Donner.) 
Abraham (immer geteigert). 
Und ich hör' die Stimm” von dem Nathan (er fährt mit 
der Hand über des Schulmeiſters Geſicht) und ich ſeh' die Geſichts⸗ 
züge von dem Nathan. 


Schulmeiſter (in Todesangit). 

Schafft mir den Verrückten vom Hals! 

Abraham. 

Mit meinen Fingern ſeh' ich die Züge, denn mit 
meinen Fingern hab' ich ihm zugedrückt die Augen und 
mit meinen Fingern hab' ich ihm genagelt den Sarg. 

Weib. 
Allmächt'ger Gott! Was ſprichſt Du, Abraham? 
Abraham erſchöpft). 

Es iſt über mich gekommen der Geiſt Gottes, gelobt 
ſei er und ſein heiliger Name! und hat herausgeſtoßen 
die Wort', ich weiß nicht wie. 

Schulmeiſter. 

Packt ihn, nehmt das Weib, ſucht die And're auf! 

Fort mit ihnen! (Stampfend.) Fort! ſag' ich. 


Weib. 


Abraham! Du haſt ihm weh gethan, was wird uns 
geſchehen! 


Abraham. 

Auch das iſt zum Guten. (Ale ab bis auf den Schulmeister.) 
Schulmeiſter (ſcheu in die Ecken herumſtarrend, ſchlägt die Hände vor's 
Geſicht). 

Mein Vater! — — (Ruhig) Sie werden's dem 
verrückten Alten nicht glauben. Faſſung! Wer ſich ſelbſt 
nicht verliert, iſt nicht verloren! (Ab.) 


Verwandlung. 


(Feld, eine alte Linde, im Hintergrund eine Mauer mit einer 
Pforte, die zu Lorenzens Hof fübrt. Nacht. Gewitter.) 


Füntzehnte Scene, 


Jakob (tommt gelaufen). 

Brr! Das blitzt! Es iſt nicht gut, bei einem Wetter 
ſo zu laufen, ſagt die Ahne. Aber die Botſchaft hat 
Eile. Ich habe den Schlüſſel zu der Hinterthür. „Die 
Jüdin hat das Geld genommen,“ ſo heißt's! Was 
daran merkwürdig iſt! Warum ſoll ſie's denn nicht 


nehmen? 
(Ab durch die Pforte.) 
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Deborah. 

Er iſt nicht da! Bis hieher ſucht' ich ihn. 
Er iſt nicht da, er kommt nicht! Sünd'ger Zweifel! 
Er kommt, er muß ja kommen! (Blitz) Ha, wie's blitzt! 
Zürnſt Du uns, Gott, daß Du uns ſo furchtbar grollſt? 
O nein! Du zürneſt nicht. In Blitz und Donner 
Stiegſt Du ja auch zum Sinai hinab, 
Zu Iſrael, der auserwählten Braut. 

(Donnerſchlag. Furchtſam:) 
Und ſchlüg' es jetzt in jene Hütte ein, 
In der das Kind, das Weib — der Blinde ruht — 
— Und riefen ſie: „Deborah! Unſer Stab! 
Wo biſt Du?“ — — 


(Aufgeregt, dem Gedanken zu entfliehen.) 


Joſeph, Joſeph! eile, komm'! 
Mich treibt die Angſt zurück; ihr Donnerſchläge, 
Thut ihm die Qualen meiner Seele kund! 
Beſchwöret ihn, ſo wie ich Euch beſchwöre, 
Er eile, komme, küſſe mich geſund! 
Ich will ihn rufen! (Geht zu der Pforte.) 
Wie die Knie mir zittern! 


(Sie thut drei Hammerſchläge, zagend, in Zwiſchenräumen.) 


Siebenzehnte Scene. 


Deborah. Lorenz öffnet die Pforte. 


Deborah (heimlich). 
Biſt Du es, Joſeph? 


Torenz. 
Wer iſt da? 
Deborah. 
O Gott! 
(Flieht unter den Baum.) 
Lorenz (vortretend). 
Was ſoll das Klopfen? Du, Du kommſt noch? Du? — 
Was willſt Du hier? 


Deborah. 
Was that ich? Großer Gott! 


Lorenz. 
Verruchtes Weib! Haſt Du noch nicht genug? 
Verlockt haſt Du den Sohn, ſein Herz berückt 
Mit Deinen gottverfluchten Zauberſprüchen, 
Und nun er reuig kaum zurückgekehrt, 
Kommſt Du von Neuem? — 


Deborah (bebend). 
Wie? Zurückgekehrt? 


Torenz. 
Du kommſt umſonſt! Er hat Dich jetzt erkannt; 
Er weiß, daß wer um Geld vergeſſen kann, 
Um Geld geliebt, um Geld gelogen hat. 


Deborah. 
Allmächtiger, wie ſoll ich das verſteh'n? 


Torenz. 
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u nahmſt das Geld, Du nahmſt es jauchzend hin. 


Deborah. 
Das Geld? Bei Gott! Ich weiß von keinem Geld. 


(Donner.) 


Torenz. 
Schwör' Du bei Deinem Gott, Du Lügnerin! 
Hinweg von hier! O, ich war allzu mild, 
Ich kenn' Euch ja, ich hab' auch Dich gekannt. 
Nur um des Sohnes willen gab ich nach, 
Und ſtatt als Richter Dich hinwegzutreiben, 
Ließ ich Dich bitteu, kaufen, fortzugeh'n. 
Und jetzt kommſt Du von Neuem, lockeſt mir 
Den kranken Sohn von Neuem, ſpinnſt von Neuem 
Dein Lügennetz, fort, ſag' ich, fort! ich höre 
Ihn nahen. 


Deborah (ſtürzt gegen die Pforte). 
Joſeph! Joſeph! Höre mich! 


Torenz (fie fortdrängend). 
Schweig', ſag' ich; fort von hier! 
Deborah (seine Knie umfaſſend) 
Barmherzigkeit! 
Ich muß ihn ſeh'n; ich ſchwör's bei Gottes Zorn, 
Wenn ich ihn nur geſeh'n, ſo will ich geh'n! 


Achtzehnte Stene. 


Die Vorigen, Hanna. 


Hanna. 
Was geht hier vor? (Zu Deborah.) Du hier? 


Deborah. 
Gott ſei gelobt! 

Das iſt das Weib, das iſt das ſanfte Weib, 
Die einſt mit Milch und Brod die Durſt'ge labte; 
Jetzt dürſt' ich auch, des Lebens Quelle will 
Verſiegen, wenn Du mich nicht retten willſt! 
Ich muß ihn ſeh'n, wenn ich nicht ſterben ſoll! 
Wenn Du an Liebe glaubſt, ſo ruf' ihn her! 


Hanna (anft). 
Ich glaub' an Liebe, doch an Deine nicht, 
Wenn Du ſie nenneſt, dann iſt ſie entweiht! 


Deborah lerſtarrt). 
Auch Du? — — 


Hanna (ſchmerzlich). 


Ich ſprach für Dich, ich war bereit, 
Das Höchſte auf der Welt Dir aufzuopfern. 
Du gabſt's um Geld! Du gabſt es lachend hin. 


Deborah (nach ihrer Stirn faſſend). 
Bin ich denn raſend! Geld! Wer ſpricht von Geld? 


Hanna (anit). 
Bedauern kann ich Dich, beſchützen nicht. 
Zieh' hin, und wenn Du kaunſt, ſo lebe wohl! 
(Geht nach der Pforte.) 
Lorenz. 
Zieh' hin! Der Sünde fehlt die Strafe nicht! 
(Geht nach der Pforte.) 
Deborah (in ſich verloren). 
Der Sünde folgt die Strafe! Hilflos ließ ich ſie 
In finſtrer Nacht allein, nun ſteh' ich ſelbſt 
In finſtrer Nacht allein und hilflos da! 
(Plötzlich lauſchend.) 
Ha, Joſeph! 


Neunzehnte Stene. 


Oo 


Vorige. Joſeph. 


Bofeph. 
Du hier? 
Deborah (auczend). 

Tag wird's, Sonnenſchein. 
Die Nacht, die Angſt, die Sünde zieht vorüber! 
Was zag' ich auch? Wenn Alles mich verkennt: 

zag 

Du kennſt mich, Joſeph! (Auf ihn zueitend.) 


Joſeph Gurücktretend) 
Ja, ich kenne Dich! 
Wo biſt Du, Vater, Hanna! An mein Herz, 
Daß nicht ihr Blick den alten Zauber übe. 


(Beide umfaſſend.) 


So bin ich feſt. Umſonſt iſt Deine Liſt, 
Ich habe meine Seele los gekauft. 


Deborah (ihreiend). 
Joſeph! — — 
Joſeph (in Thränen ausbrechend). 
Zieh' hin, ſei glücklich, ich verzeihe Dir! 
Daß Du ſo arm, ſo elend mich gemacht, 


Daß Du das Höchſte, das Erhabenſte 

Wie eine Waare feil zu Markte trugſt, 

Daß Du mit einer Seele Spiel getrieben, 
Die harmlos Dein war, ich verzeihe Dir's! 
Daß Du des Vaters Herzen mich entfremdet 
Und dieſem Engel — ich verzeihe Dir's! 

Du thateſt recht und das Geſchäft war gut. 
Ob auch ein Chriſtenherz darüber brach, 

Du handelteſt ja für Dein Volk. 


Deborah (die Hände auf's Herz drückend, mit erſtickten Thränen). 


Mein Herz! — 


Joſepß. 
Und daß Du nicht umſonſt zum Abſchied kamſt, 
Nimm dieſes für den Weg! — 


(Er läßt einen Beutel Geld zu ſeinen Füßen fallen, wendet ſich um und er- 
reicht die Thür.) 


Deborah (ihm nach). 
Joſeph! 
(Sie erreicht die Thür, dieſe ſchlägt zu. Joſeph und die Seinen verſchwinden.) 
Deborah (mit gebrochener Stimme). 
Joſeph! 


(Sie ſinkt auf der Schwelle zuſammen.) 


Der Vorhang fällt. 


Ende des zweiten Aktes. 


Britter An 


(Platz im Dorf wie im erften Akt. Die Wirthin öffnet die Thür 
ihres Hauſes und führt ihreu Buben heraus, der einen großen 
Buſch am Arm hat.) 


Erste Scene. 


Wirthin. 

So, Franzl, ſchau, daß Du fortkommſt und verdirb 
Dir Dein ſaubres Gewand nicht, ſo, daß es einmal 
Platz im Hauſe gibt. Mein Jeſus, was hat man ſein 
Kreuz mit den Kindern, Gott erhalte ſie. (Bube ab.) Ah 
ſchau, der Herr Nachbar — und ſo aufgeputzt! 


Sweite Scene. 


Vorige. Der Krämer, ebenfalls einen Buſch Blumen am Hut. 


Krämer. 
Grüß Gott, Frau Wirthin! Nun? Für einen Sech— 
ziger ſchaut man doch noch ganz paſſabel aus, nicht wahr? 
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Wirthin. 
Und aufgeſteckt! 


Krämer. 
Beiſtand! Beiſtand! Frau Wirthin! 


Wirthin. 
Das wird heut ein Ehrentag werden! 


Krämer. 


Ja, der alte Lorenz will was draufgehen laſſen; er 
hat Recht; es iſt ſein einziger Sohn, und das Mädel 
iſt ein Prachtmädel! 


Wirthin. 


Keine Zweite im ganzen Steierland. Da ſchweigt 
der Neid. So eine Braut bringt Glück in's Haus. 


Krämer. 

Weiß Sie, Gevatterin, es thut auch Noth. Wie 
ſie's auch vertuſcht haben, in dem Haus iſt's in letzter 
Zeit nicht geheuer geweſen. Der Joſeph ſcheint mir nicht 
recht — — 

Wirthin. 

Ich glaub's ſelbſt. Die Geſchichte mit der Jüdin! 
Krämer. 

Was iſt denn aus ihr geworden? 


Wirthin. 

Es hat ſie keiner mehr geſehen, ſie iſt wahrſcheinlich 
der ganzen Sippſchaft nachgelaufen, die weggejagt worden 
iſt. Das war noch das letzte Geſchäft von unſerm 
ſaubern Schulmeiſter. 


Krämer. 
Ja, der Schulmeiſter. Wer hätte das gedacht, daß 
zwanzig Jahre lang einen Juden unter uns hatten! 
Wirthin. 
Nun, getauft war er doch. 


Krämer. 


Ach, was getauft! Die paar Tropfen waſchen einen 


Mohren nicht weiß. Unſere Kinder unterrichtet, im 
Evangelium unterrichtet von einem Juden! 


Birthin. 

Schrecklich, wenn man jo darüber nachdenkt. Wer 
weiß, ob's nicht damit zuſammenhängt, daß vor drei 
Jahren ſo viele Kinder an den Blattern geſtorben ſind. 


Krämer. 

Kann ſein, kann ſein. Nun, jetzt wären wir ihn 
los. Gebeten hat er genug, der alte Spitzbube, aber 
die Burſchen haben ihm ſeine eigenen Worte zugerufen, 
und dazu geſagt: Was Einem recht iſt, iſt dem An— 
dern billig. 


Deborah. 


Wirthin. 

Recht geſchieht ihm, wie kann man nur ſo ſein eignes 
Blut verleugnen! Aber da hat ſich der Himmel ſicht— 
bar in's Mittel gelegt. Wie's der Gerichtsdiener mir 
im Vertrauen erzählt hat, die Geſchichte mit dem Blinden 
— mich hat's überlaufen; nun natürlich, ich hab's 
dem alten Adam im Vertrauen erzählt, der hat's der 
Mutter Liſe anvertraut, da war's an der großen Glocke. 
Wo iſt er denn jetzt? 


Krämer. 


Fort iſt er, ich glaube nach Gratz, um Recurs zu 
ergreifen. 


Birthin. 


Im Dorf ſieht's ganz anders aus, ſeitdem das Volk 
heraus iſt; das hat wie ein Gewitter über uns geſtan⸗ 
den. Sag' Er ſelbſt, Herr Nachbar, iſt's heut nicht ſo 
klar, ſo friſch, als hätte ſich der Himmel neu angelegt 
für der Hanni ihren Ehrentag? Ei, ſchau da, Herr 
Gevatter! 


Dritte Stene. 


Vorige. Der Bäcker, ebenfalls mit einem großen Blumenſtrauß, 
ſpäter der Schneider. 


Bäcker. 
Nun, was habt Ihr mit einander berathſchlagt? 
Krämer. 
Von der Hochzeit war die Rede. 
Bäcker. 
Wenn's nur gut ausgeht! 
Wirthin. 
Ei warum denn nicht? 
Bäcker (kopfſchüttelnd). 
Ja, 's iſt ſo, es iſt ſo, mir ſchwätzt keiner die Angſt 
aus, er kriegt am Ende doch noch einen Rückfall. 
Schneider (tommt gelaufen). 
Was Rückfall? Grüß Gott! Wer Rückfall? Von 
wem iſt die Rede? 


Väcker. 
Da vom Hochzeiter. 
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Schneider. 

O der iſt munter, wie ein Zeiſig; ich hab' ihn aber 
herausgeputzt, ich ſag's Euch, kein zweites ſolches Ca— 
miſol im ganzen Steiermark, jeder Knopf iſt ſeinen 
blanken Thaler werth. Und das Mädel daneben, ſap— 
perment, da lacht einem das Herz. Aber ſchau, ſchau, 
da kommt die Kranzeljungfer! 

Vierte Stene. 

Vorige. Die alte Liſe (aufgeputzt, einen Roſenkranz 

in der Hand). 
Tiſe. 

Kranzeljungfer, ja Kranzeljungfer, die bin ich auch, ; 

die bin ich auch. 5 
Sirthin. | 

Sie hat Recht, Mutter Liſe, Sie muß bei jedem | 

Ehrentag fein. | 
Krämer. | 

Richtig, Mutterl, ich hab' den Roſenkranz noch, den | 

Sie mir gegeben hat. | 
Bäcker. | 
Jeſus! den meinen hat der kleine Bub, wie er ge— ö 


ſpielt hat, zerriſſen. Hat da mein Weib gegreint und 


gejammert! Der Mutter Life ihre Roſenkränze bringen 
Glück, hat ſie geſagt, und mit der Einen hat ſie den 
Buben gebeutelt und mit der Andern den Roſenkranz 
wieder eingefädelt. 


Tiſe. 

Es bringt Glück, das iſt wahr. Die Fäden hat 
eine reine Jungfrau geſponnen, und die Roſenkränze 
ſind unbeſchrien eingefaßt und drei Vater Unſer dabei 
gebetet. 

Krämer. 


Nun, Mutter Liſe, wird Sie auch tanzen? 


Liſe. 

O mein lieber Jeſus, wo ſind die Zeiten! Ich 
bin auch einmal eine flinke Tänzerin geweſen, aber jetzt 
muß ich mir meine Tänzer auf dem Kirchhof ſuchen 
oder im Himmel, da geht's erſt recht an. 

Wirthin. 

Ah, der Brautführer und die Kranzeljungfer! 

(Jakob als Brautführer, Röschen als Kranzeljungfer.) 
Schneider. 

Sapperment, die ſaubere Dirne! Nun, Jakoberl, Er 
hat keinen ſchlechten Geſchmack. Jetzt kommt bald die 
Reih' an Euch, nicht wahr, Jungfer? 

Aöschen verſchämt). 


So geht doch! 


Krämer. 

Nu, was denn, er iſt ein braver Burſch; aber wie 
geht's mit dem Soldat werden? 

Sakob. 

Der alte Herr will mich loskaufen, jagt er, weil 
ich meine Mutter ernähre! Gott vergelt's ihm. Roſel, 
bis zu Michaelis — 

Aöschen. 

So geh' doch! 

Alle. 


Der Brautvater, der Brautvater! 


Fünfte Stene. 
Vorige. Lorenz (feſtlich aufgeputzt). 


Torenz. 

Grüß Gott, grüß Gott! da iſt ja Alles beiſammen. 
Willkommen, Freunde, Gevattern! gu den Beiſtänden.) 
Vergelt's Gott! Ihr ſteht mir bei an Freudentagen, 
ich will's Euch vergelten in Freud' und Leid. Schau', 
Mutter Liſe, heute wird Sie mir doch einen Hopſer 
nicht abſchlagen? Hat Sie doch auf meiner Hochzeit 


auch getanzt und Ihr Roſenkranzel hat meine Selige 
5 mit in's Grab genommen. Aber, weiß Sie, Alte, heute 
ö iſt's mir noch froher um's Herz wie damals. Ich hab' 
5 mein Leben hinter mir und nun leb' ich's noch einmal 
in meinen Kindern. Wer hätte das vor acht Tagen 
gedacht, daß ich heute die Vorgeiger hören ſollte, die 
meinen Joſeph zum Altar führen. Aber jetzt ſoll auch 
Alles luſtig ſein, meinen älteſten Wein geb' ich zum 
Beſten und aufſpielen ſollen ſie, daß die Engel im 
Himmel Luſt zum Tanzen bekommen. 


(Zum Gerichtsdiener, welcher auftritt.) 


In der großen Scheuer iſt ein Tiſch aufgedeckt, da 
läßt Er allen Armen auftragen, ſo viel ſie begehren, 
hört Er. Bedient ſollen ſie werden wie die Herrſchaften, 
wen Er findet, den lädt Er ein. Ach, ich bin ſo glück— 
lich! Schaut, Leute, einen Heißhunger hab' ich drauf, 
daß Alles heut froh und glücklich iſt. Kommt, kommt 
in's Haus, Freunde, erſt müßt Ihr einen Schluck von 
meinem Alten koſten, das zählt nicht mit und wärmt 
Körper und Seele. 


Krämer. 
Das läßt ſich hören. 


Birthin. 


Die Muſik iſt ja ohnehin noch nicht da. 


Torenz. 

Komm' Sie her, Mutter Life, wir machen den An⸗ 
fang. Schau' Sie, hüpfen und tanzen möchte ich — 
ſtatt zu geh'n, und ſtatt zu reden, möcht' ich heut nur 
ſingen. Was thut man denn, wenn die Freude keinen 
Platz im Herzen hat? 


Life (im Abgehen). 


Da betet man ein Vater Unſer, weil zu heiße Sonn’ 
in der Früh meiſt Abends ein Wetter bringt. 


(Alle ab.) 


Sechste Stene. 


Der Pfarrer im Ornat, Hanndien an der Hand führend, im 
Brautkleide, einen Kranz in der Hand. Glocken läuten. 


Pfarrer. 
Die Glocke ruft mich zur Kirche; bis hieher darf 
Dich Dein Oheim geleiten; am Altar erwartet Dich 
der Prieſter. Leb' wohl! 


Hanna. 
Mir iſt bang! 


Pfarrer, 

Du trittſt in kein fremdes Haus, mein Kind, Dein 
treuer Jugendfreund erwartet Dich; Du haſt ihm wieder 
Ruhe und Frieden gebracht; mir ſagt's mein Herz, Euch 
erwartet ein gutes Geſchick. Bleibe fromm und gut, 
wie Du biſt! Ich kann Dir keinen beſſern Segen geben! 


(Hanna küßt ſeine Hand, Pfarrer ab in die Kirche.) 


-Siebente Stene. 


Hanna (allein). 

Ich weiß nicht, warum mir das Herz ſo ſchwer iſt. 
Lieber Gott, hab' ich denn ein Unrecht gethan? Sonſt 
trete ich täglich in dieſes Haus, in dem ich ſchon als 
Kind herumgeſpielt habe, und heute iſt mir die Schwelle 
fremd, als dürfte ich nicht hinüber, als wär's ein un— 
rechtmäßiges Gut, wornach ich greife. Nein, Joſeph, 
nein, ich habe ein Recht auf Dich, weil ich Dich gar 
fo unausſprechlich lieb habe. Sich betrachtend.) Wie fie 
mich herausgeputzt haben! Und ihr, liebe Blumen, Blu— 
men vom Grab meiner Eltern (fie tüßt fi), ihr geht mit mir 
zum Altar, damit ich nicht ſo allein zu ſtehen brauche; 
ihr legt euch wie die Hände der Eltern ſegnend auf 
mein Haupt! (Sie jest den Kranz auf) Wie wird mir auf 
einmal ſo leicht! Ihr guten Eltern, habt Dank! — 


Achte Stene. 


Hanna. Joſeph (aus dem Haus). 


Sofeph. 


Mein Hannchen, meine Braut! 


Hanna beide Hände ringend). 


Herzliebſter Mann! 


Joſeph. 

Für uns läuten dieſe Glocken, für uns ſchmückt ſich 
das ganze Dorf ſonntäglich. Sieh' nur, ſie ſind ſchon 
vom Acker heimgekehrt und ziehen ihre beſten Kleider an. 
Könnteſt Du nur den Vater ſeh'n, das glückſelige Lächeln; 
er bedankt ſich bei mir, daß er ſich freuen darf. Ach, 
ich bin wie von einer langen Krankheit aufgeſtanden, in 
der ich Die nicht kannte, die mich warteten, und jetzt, 
ſehe ich wieder die alte liebe Welt! Hannchen, ich bin 
wie eine erleuchtete Kirche, ſo klar, ſo fromm, ſo feierlich. 


Hanna. 
D 


u beſter Mann! 


Sofeph. 
Biſt Du denn wirklich nun mein? Haft Du mir 
vergeben? 


Hanna. 
Ich Dir vergeben? 


Zoſeph. 
Daß ich Dich um jene Unglückſelige vergeſſen konnte. 


Hanna. 

Sprich nicht davon! Wohl habe ich Dir oft mit 
Thränen nachgeſeh'n, wenn Du am Pfarrhaus vorbei 
gingſt und mir keinen Gruß boteſt. Aber glaub' mir's, 
Joſeph, gezürnt hab' ich Dir nicht, ich bat nur Gott, 
daß Du glücklich werden möchteſt. 


Joſeph. 
Ich bin's, ich bin's durch Dich! Du, meine Ret— 


terin! Laſſ' mich die ſegnende Hand küſſen, und nie, nie 
mehr laſſen. Wie? das ſilberne Ringlein haſt Du am 
Finger? 

Hanna. 

Das iſt ja mein Verlobungsring! Schon damals, 
wie Du mir's im Scherz gegeben haſt, war ich Dir ſchon 
vom ganzen Herzen gut. So oft ich die Hände zum 
Vater Uunſer faltete, mußte ich unwillkürlich auf das 
Ringlein ſeh'n. Ich ſagte nichts, aber Gott hat's doch 
verſtanden. 


Zoſeph. 
Du frommes Herz! Du beteteſt für mich! 


Hanna. 

Und jetzt wird Alles in Erfüllung geh'n. O Du 
ſollſt ſehen, Joſeph, wir werden zufriedeu und glücklich 
ſein! Ich bin es ja, und Du, verſprich mir, Du wirſt 
es auch ſein! Du wirſt Dich nicht mehr nach Amerika 
ſehnen? 


Joſeph (mit Leidenſchaft). 


Ich bitte knieend die Erde um Verzeihung, die mich 
und meine Väter genährt hat, daß ich ſie gleichgültig 
aufgeben wollte. Jetzt fühle ich's erſt, wie feſt ich in 
Dir, geliebter Boden meines Vaterlandes, wurzle! Nein, 
nein, mein Hannchen, kein Wunſch ſoll je mein Herz 


über dieſe Linden tragen, die unſern freundlichen Hof be— 
grenzen, bei Euch iſt meine Sehnſucht, meine Welt! 


Hanna. 


Und dieſe kleine Welt, wie ſchön iſt ſie, wenn das 
Herz den Frieden der ſtillen Häuslichkeit fühlen will! 
Einförmig iſt ſie, aber einförmig iſt ja auch der liebe 
blaue Himmel; und ſo ſoll unſer Leben ſein! — O, 
glaub' mir, liebſter Mann, Du ſollſt kein trübes Stünd— 
lein haben. 


Jo ſeph. 
Wirſt Du auch die Erinnerung bannen können, wenn 
ſie wiederkommt? — — 
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Hanna. 

Laſſ' ſie kommen, dieſe Erinnerung, wir fürchten ſie 
nicht! Was haſt Du denn gethan? Jene hat Dich ver— 
rathen, ſie hat kein Recht mehr auf Dich; mein biſt 
Du, theurer Mann, denn Niemand auf der Welt hat 
Dich geliebt und liebt Dich ſo, wie ich! 


(Umarmung.) 


Meunte Stene. 


Die Thür öffnet ſich, vier Geiger ſpielen den Hochzeitsmarſch; 

ihnen folgen die Beiſtände, der Brautvater. Die Kranzeljungfer 

tritt an Hanna's Seite, der Brautführer an die Seite Joſephs. 

Böllerſchüſſe; der Marſch ſchweigt. Kinder, Bauern, Bäuerin— 
nen füllen die Scene. Gegenſeitige Begrüßungen. 


Torenz. 
Nun vorwärts, Kinder, unſer Herr Pfarrer wird 
ungeduldig. 
Alte Life. 


Halt da, Brautpaar! Erſt muß die alte Liſe ihre 
Spendage hergeben! (Sie hängt ihnen einen Roſenkranz um die zu— 
ſammengefügten Hände) So, fein aufgeſchaut! das bringt 
Glück. Laßt's nicht fallen bei der Trauung, verliert's 
nicht, zerreißt's nicht, das hält das eheliche Glück zu— 
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ſammen und bewahrt die Seelen von Kindern und Kin- 
deskindern. — Habt Euch, behaltet Euch, habt Euch gern 
und betet ein Vater Unſer für die alte Liſe! Amen! 

(Der Marſch beginnt von Neuem, Glockengeläute, Böllerſchüſſe; der Zug zieht 


ſich nicht zu langſam über die Anhöhe in die Kirche; viel Volk zieht nach und 
vertheilt ſich in der Kirche.) 


Verwandlung. 


(Halbdunkel. Alter Friedhof an der Rückſeite der Kirche. Im 

tiefſten Hintergrunde ein mit Bäumen verwachſenes Pförtchen 

zur Kirche. Unter den Grabſteinen bemerkt man rechts eine zer— 
brochene Säule von Trauerweiden umgeben.) 


Sehnte Stene. 


Deborah (bleich, mit herabhängendem Haare, tritt langſam auf). 
(Sie kommt in den Vordergrund.) 

Was will ich noch? Ich kann mir's ſelbſt nicht ſagen, 

Und dennoch muß ich weilen, denn ich muß 

Erſt eine große Sendung noch erfüllen. 

Was, weiß ich nicht; doch fühl' ich es, die Sehnen 

Der Seele ſpannen ſich mit letzter Kraft, 

Ich ſehe ſchwirren ſchon den ſcharfen Pfeil, 

Nicht weiß ich noch das Ziel, allein er trifft! 
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(Ruhiger) 
Schon ſind es ſieben Tage. Sieben Tage! 
So lange trauert man um einen Todten. 
Man ſtellt ein Licht zu Häupten ſeines Lagers 
nd ſetzt fi zu ſeinen Füßen nieder. 
Und ſetzt ſich ſtumm zu en Füßen niede 


(Sich langſam auf die Erde ſetzend.) 


So ſitz' ich ſieben Tage, ſieben Nächte 
Und traure an der Leiche meiner Liebe. 

(Mit ſchmerzlicher Inbrunſt.) 
Gott, großer Gott, was hab' ich Dir gethan! 
Bin ich nicht auch ein Menſchenkind? Iſt Liebe 
Nicht Aller Eigenthum, wie Luft und Licht? 
Und wenn ich danach griff, wo iſt die Sünde? 
Was gabſt Du mir ſeit meiner Kinderzeit? 
Den frommen Vater ließeſt früh Du ſterben, 
Mich gabſt Du fremder Leute Willkür preis; 
Kein Strahl der Liebe fiel in dieſes Herz, 
Das doch ſo heiß, ſo glühend ſchlug und fühlte, 
Nur ſchmerzlicher, weil es ſich ganz begriff! 
Was hab' ich Dir gethan, daß Du mich ſchufſt? 
Und wie ich ſo in einer ſtillen Nacht 
Mit Gott um dieſes Leben rechten wollte: 
Da ſah ich ihn, da klang mir ſeine Stimme, 
Da ſchlang ſich's ſchmeichelnd heiß um Bruſt und Herz, 
Da fühlt' ich es, wozu Du mich geſchaffen, 
Und dankte Dir für meines Daſeins Qual. 


(Geſteigert.) 


Und aus den Klippen, aus dem Wellentod 

Hob ſich das Herz mit verzweifelnder Gewalt 

Und klammerte ſich um den rettenden Aſt, 

Des Lebens froh, mit ſegnendem Vertrauen. 

Da brauſt das Meer, der höhniſche Aſt zerbricht — 
— Und in den Abgrund ſtürz' ich und verſinke! 


(Pauſe.) 
(Aufſtehend.) 
Ich lebe noch! die Erde ſank nicht ein, 
Die Sonne ſcheint, als wäre nichts geſcheh'n, 
Grün iſt das Gras und noch nicht ſchwarz verdorrt, 
Noch ſingen Vögel! — Unbarmherz'ge Welt! 


Ich lebe noch! es wirbelt, brauſt und ſchwirrt. 


(Nach der Stirn greifend.) 


Faſſung, mein Geiſt, und denke. Löſe Dir 


Die wirren Fäden. — Was iſt denn geſcheh'n? 

Als ich ihn ſah zum letzten Male, geſtern — 

Nein, geſtern nicht, acht Tage ſind vorbei — 

Wie war er da ſo ganz voll ſel'ger Liebe. 

Du kommſt — ſprach er — Ich komme! Und wir flieh'n! 
Ich kam, ich ließ ſie, ließ in Nacht und Sturm 

Das kranke Weib, den Säugling und den Greis, 

Ich riß das Herz von ſeinen Fäden los, 

Und bracht' es ihm, da warf er Geld mir vor, 


Geld für ein Herz; und ſtieß mich in die Nacht! 
Herz, und Du ſchlägſt noch und ich lebe noch! 


(Mit leiſer, gepreßter Stimme.) 
An ſeiner Seite ſtand ein ſchönes Kind 
Und zog ihn fort mit ſchmeichelnd ſanfter Hand — 
(Aufſchreiend.) 
Wo bin ich denn! Wo waren meine Sinne? 
Sie liebt er und die Jüdin heißt er geh'n, 
Der Jüdin wagt er ſchnödes Geld zu bieten, 
Der Jüdin kündigt er den Dienſt, wie einer Magd! 
Nein, nein! ſie geht nicht, ſie verlangt von Dir, 
Was Du ihr zugeſagt, was Du ihr ſchwurſt, 
Bei Deinem Gott, (in Lachen ausbrechend) 
Bei Deinem Gott der Liebe! 
(Entſchloſſen, wild.) 
Ich will ihn ſeh'n, ich will das Antlitz ſeh'n, 
Das — — (Drgelton aus der Kirche.) 
(Mit nach und nach ſchmelzender Stimme.) 
— lügneriſche — — ſchöne Angeſicht — 
Ich will ihn fragen, was hab' ich gethan, 
Daß Du — din Thränen ausbrechend) 
— o Gott! Mein Herz, liebſt Du denn noch! 
(Sie verbirgt ihr Geſicht, Orgelton, mild, erhebend.) 
(Sanfter.) 
Vielleicht hat ihn ein falſcher Wahn bethört, 


Und jene Andern haben ihn benützt, 
Deborah. 
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Den Argwohn angefacht, das Vorurtheil. 

Sein Blick, ſein Wort war ſchmerzlich, vorwurfsvoll. 
Was ſchwieg ich auch? Du ſtolzer Mund, warum 
Haſt Du ihn nicht gefragt, warum er zürne? 


(Freudig verklärt.) 


Vielleicht — liebt er mich noch — vielleicht vergeht 
Sein Herz wie mein's in namenloſer Qual, 

Und nur die böſen Menſchen liegen kalt 

Noch zwiſchen unſern liebewarmen Seelen. 

Warum ſchmilzt all mein Haß bei dieſem Ton, 
Als rief der Chriſten Gott mir flüſternd zu: 

„Er glaubt an mich, ich bin der Gott der Liebe!“ 


(Lauſchend; die Orgel ſchweigt.) 
Horch! Stimmen jetzt! Es klingt wie Segensſpruch, 
Vielleicht ein liebend Brautpaar. 


(Die Hände faltend.) 


Amen! Amen! 
Wer Du auch ſeiſt! Dort könnt' ich's ſeh'n, das Pförtchen 
Verſtohlen öffnen, Keiner ſieht mich dort. 


(Sie ſchleicht gen die Kirche, lauſcht, öffnet das Pförtchen, plötzlich ſtürzt ſie 
gegen den Vordergrund und ſchreit.) 


Ha! 


(Außer ſich.) 
Wo bin ich! träum' ich! Er, er iſt's! Er iſt's! 


(Den Arm gegen Himmel hebend.) 
Nein, Du haſt's nicht gehört, mein Amen, nein! 
Ich ruf's zurück, Allmächt'ger, Du warſt taub! 
Fällt mir kein Dolch vom Himmel? 
Rache! Rache! 
(Sie eilt gegen die Kirche, prallt aber vor dem Eingang zurück.) 
Halt! Halt! Du ſollſt nicht richten! Dein, Jehova, 
Dein iſt die Rache, Du ſollſt ſie vollzieh'n! 
Als Klägerin nur ſteh' ich hier, (mit erhobener Hand) 
den Chriſten 
Lad' ich vor Deinen Richterſtuhl; ich harre! 


(Sie tritt an die zerbrochene Säule, lehnt den rechten Arm darauf, der linke 
hängt ſchlaff herab, die Augen ſind ſtarr zum Himmel gerichtet.) 


Eilkte Stene. 


Deborah. Joſeph von der Seite, den Roſenkranz in der Hand. 


Sofeph. 
Ach, hier iſt's einſam, ich ertrag' es nicht, 
Daß Alles froh und heiter um mich iſt. 
Wie Spott klang mir des Prieſters frommes Wort, 
Und wie ich nach dem Kirchenfenſter ſah, 
Sah ich's wie ein Geſicht, ein dumpfer Schrei 
Und ihre Stimme glaubt' ich — — 
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Deborah (kalt, feſt). 
Glaubteſt Du? 


Jo ſeph lerſtarrt). 
Deborah! 


Deborah. 


Zoſeph. 
Du biſt es? 
Deborah. 
Ja, ich bin's! 
Joſeph Gitternd). 
Was willſt Du? — 
Deborah (leidenſchaftlich). 


Ich? Du fragſt! 


Joſeph. 


Deborah! 


Deborah wild). 
Schweig! 
Kann dieſer Mund, der zweimal log, noch reden? 
Derſelbe Athem, der mich Weib genannt, 
Der einer Andern jetzt den Eid geſchworen, 
Er traut ſich noch an Gottes Luft hinaus, 
Und bebt nicht, daß er ſich in Peſthauch wandle? 
Biſt Du es denn, biſt Du's, den ich geliebt — 


Iſt das der Menſch, an deſſen Zügen ſich 

Das Auge durſtig, ſelig weidete? — 

dein, nein, fie find es nicht; die Hand des Herrn 
Hat ſie zerdrückt, zerſchlagen und vernichtet, 

Der Gottheit Siegel iſt hinweggeriſſen. 

Elender Staub! Du reizeſt mich nicht mehr! 


(Sie wendet ji.) 
Joſeph. 
Wer brach den Schwur zuerſt? Du nahmſt das Geld! 
Deborah. 
Geld? Welches Geld? 
Zoſeph. 
Das Dir mein Vater ſandte! 
Deborah. 
Mir Geld! mir? und wofür? 


Sofeph Gögernd). 
Damit — Du — gingft. 


Deborah (gedehnt). 


Damit ich ging, das wußteſt, litteſt Du? 
Joſeph. 
Ich ſchwur darauf, daß Du's nicht nehmen würdeſt. 


Deborah. 
Und gabſt es zu? Und glaubteſt, daß ich's nahm? 


Joſeph. 
Ich mußt' es ja! 
Deborah weinend vor Wuth). 
Du glaubteſt, daß ich's nahm? 
Elender Chriſt! und gabſt mich gläubig auf; 
Nicht eine Frage war die Jüdin werth? 


(Mit leiſer Stimme.) 


Das war Dein Glauben, das die Ewigkeit 
Der Liebe, die Dein Gott gepredigt hat? 


(Auf die Knie ſtürzend, mit heißer Inbrunſt.) 
Herr Iſraels, vergib mir meine Schuld; 
Ich ſeh' es ein, verdient war meine Strafe; 
Dich gab ich hin, Dich, Gott der Eiferſucht, 
Und glaubte an das Götzenbild der Liebe. 
Ich kehre reuig wieder, nimm mich auf! 
Ich glaub' an Dich, feſt, wie ich nie geglaubt: 
Falſch iſt die Liebe, endlich, ungerecht, 
Doch ewig und unendlich iſt die Rache! 


(In Verzückung gen Himmel ſtarrend.) 


Zo ſeph. 
Vollende Deinen finſtern Racheſpruch, 
Frei wird mein Herz bei Deinem wilden Treiben. 
Ich hab' gefehlt, ich fühlt' es ohne Dich, 
Ich hab' gefehlt, doch menſchlich war mein Fehl, 
Und menſchlich wär's, wenn Du verzeihen könnteſt. 
Deborah, ſei barmherzig! 


Deborah (kalt) 
Lockſt Du wieder? 
Ich kenne dieſe Stimme nicht! 
Joſeph. 
Ich will es ſühnen, was ich Dir gethan, 
Ich will es zehnfach ſühnen! 
Deborah (etwas milder). 


Tritt die Blume, 
Tritt ſie zu Tod und ſühne, was Du thatſt. 


(Stürmiſch.) 


Nein, nein, nein, Aug' um Auge, Zahn um Zahn, 


Und Herz um Herz, ſo ſpricht der Herr, mein Gott! 


Zoſeph. 
Ha, Schreckliche! Ich bitte Dich nicht mehr. 
So grauenhaft, wie Deine wilde Liebe, 
So grauenhaft iſt mir Dein wilder Haß. 
Du aber ſelbſt verſuche nicht den Himmel, 
Daß er nicht richte zwiſchen mir und Dir. 
Ich ſündigte im Uebermaß der Liebe, 
Du ſündigſt in des Haſſes Uebermaß. 


Deborah (wild). 
Des Haſſes Uebermaß, Du ſprichſt es aus. 
Ich fühle meinen alten Reichthum wieder, 
Der Jugend düſt're Bilder zieh'n heran, 


Die Harfen Babels hör' ich um mich rauſchen; 
Wohl dem, der Dir vergilt, wie Du gethan! 

(Mit prophetiſcher Extaſe.) 
„Du ſollſt nicht Meineid ſchwören“ — und Du ſchwurſt; 
„Du ſollſt nicht Treue brechen“ — und Du brachſt ſie; 
„Du ſollſt nicht ſtehlen“ — und Du ſtahlſt mein Herz; 
„Du ſollſt nicht morden“ — und Du haſt's gemordet! 


Sofeph (ihren erhobenen Arm faſſend). 


Halt ein! 


Deborah mit geſteigerter Haft). 
Der Greis, der wankte, weil ich Dich geliebt, 
Das Weib, das hungerte, weil ich Dir folgte, 


Der Säugling, der für Dich verdurſtet iſt, 

Sie ſollen ſich an Deine Sohlen hängen 

Sie ſollen Deiner Nächte Träume ſein; 

Sei unſtät, wie wir unſtät irren müſſen, 

Und wie wir Schmach erdulden, dulde Schmach. 
Verflucht die Scholle Erde, die Du bau'ſt — 

Sie halte Wort, wie Du mir Wort gehalten! 
Verflucht die Frucht in Deines Weibes Schooß — 
Sie falle ab, wie Du mir abgefallen, 

Und wenn ſie je das Licht der Welt erblickt, 

So trage ihre Stirn ein Kainszeichen! 
Verſchmachten ſoll ſie an der Mutter Bruſt, 

Wie an der Bruſt der Jüdin Säugling ſchmachtet, 
Und wie der Judengreis in Blindheit irrt, 


So ſoll der Vater irren, der Dich zeugte! 
Fluch! dreimal Fluch! 
Und wie mein Volk am Berge Ebal ſprach: 
So ſprech' ich dreimal Amen, Amen, Amen! 
(Sie bleibt mit erhobenen Armen ſtehen.) 
Sefeph 


(der wie zuſammengebrochen bei der letzten Rede ſtand, rafft fih auf, macht 
einen Schritt gegen Deborah, bebt aber vor ihrem Anblick zurück. — Pauſe). 


Deborah (läßt erſchöpft die Arme finten). 


Es iſt vollbracht. Nun kann ich weiter zieh'n! 
Fort in die Ferne will ich — betteln geh'n; 
Dich aber ſeh' ich wieder, über Jahre 

Kehr' ich zurück und ernte meine Saat. 


(Den Roſenkranz ergreifend.) 
Die Schnur von Perlen nehm' ich mit, ich will 
Daran die Tage zählen, bis ich wieder komme. 
(Langſam.) 
Leb' — elend! Denke mein! Auf Wiederſeh'n! 
(Sie geht langſam ab.) 
Sofeph 


(ſieht ihr mit angehaltenem Athem nach, ſchlägt die Hände vor's Geficht, 
wankt ihr nach und ſinkt bewußtlos zuſammen.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Ende des dritten Aktes. 


Vierter Alt. 


(Ruine. Sonnenaufgang. Auswandernde Juden ſind in den 
Trümmern gelagert; im Vordergrund Deborah, den Roſenkranz 
um die Hand geſchlungen; der Hintergrund zeigt ein von der 
aufgehenden Sonne glühend beleuchtetes, mit Bergen 
umkränztes Thal.) 


Erste Stent. 


Ruben (einen Wanderſtab in der Hand). 


Es graut der Tag. Seid Ihr bereit, Gefährten? 
Noch bleibt ein weites Stück zur Wanderung, 
Und ſegelfertig wartet ſchon das Schiff, 

Das weſtwärts trägt die flüchtige Gemeinde. 


(Alle erheben ſich und gehen langſam ab; Deborah bleibt.) 


Auben. 


Deborah, komm'! — Du folgſt nicht? Ach, ich fühl's, 
Es trennt ſich ſchwer von heimatlicher Erde! 


Deborah. 


Was ſagſt Du? Heimat? — 


Auben. 


Ja, ich glaub' es erſt 
Im Augenblick, wo ich ſie laſſen ſoll. 
Du ſchönes Land, wie theuer biſt Du mir! 
Wie liegſt Du da im feuchten Sonnenglanze, 
Schön, wie die Braut, die aus dem Bade ſteigt, 
Umkränzt mit Deiner duft'gen Berge Krone, 
Den Hals umſchlungen von dem Silberſtrom. 
Geliebtes Land, das uns verſtoßen hat, 


Sieh', Deine Kinder ziehen weinend fort, 
Doch ihre Liebe, Mutter, bleibt bei Dir! 


Deborah. 


Stiefmutter ſag', und ſprich von Liebe nicht! 


Auben. 
Wenn uns die andern Brüder auch verkennen, 
Iſt's unſ'rer Mutter Schuld? Sie litten nicht, 
Daß wir von ihrem reichen Schooß uns nährten, 


Und gönnten uns nicht unſer Kindestheil. 
Sie aber gab uns heimlich, was wir brauchten: 
Für unſ're Lebenden ein Stückchen Brod 
Und Gräber für die Aſche unſ'rer Väter. 
Ich küſſe Dich, geliebtes Land, und nehme 
Mir eine Hand voll Erde für mein Grab. 
Deborah. 
Was fündigft Du! Es iſt die Erde nicht 
Von dem gelobten Land Jeruſalem. 
Auben. 
O nenne nicht das ſchöne Glaubensmärchen! 
Todt iſt für uns die alte Zionsſtadt, 
Und nimmer ſoll ſie wieder auferſteh'n. 
Jeruſalem iſt unſ're Heimat nicht! 
Das Land, das ſeinen Boden mit uns theilt, 
Das Land, das ſeine Sprache mit uns redet, 
Das Land, das unſ'rer Kinder Wiegen ſchützt, 
Iſt unſ're Heimat; und dies ſchöne Land, 
An deſſen Grenzſtein wir jetzt flüchtig ſtehen, 
Das vor mir liegt verklärten Angeſichts: 


Das iſt das Land, in dem mein Daſein wurzelt, 
Es iſt mein einz’ges, theures Vaterland! 


Deborah. 
So folgſt Du nicht, wenn der Meſſias ruft, 
Der uns zurückführt in das alte Reich? 


(Es wird heller Tag) 


Auben (mit heiliger Begeiſterung). 


Ich glaub' an ihn, und ſeine Zeit iſt nah; 

Doch nicht in's alte Reich wird er uns führen, 
Nein, gründen wird er ſich ein neues Reich 
Vom Sonnenaufgang bis zum Niedergang, 

An allen Enden der bewohnten Erde, 

Und alle Völker werden brüderlich 

Den Einen Gott verehren, der ſie ſchuf, 

Und Chriſt und Jude werden — Meunſchen ſein. 
Wenn Bruderliebe unſer einz'ger Glaube, 

Dann iſt die Stunde des Meſſias da. — 


Deborah. 
Leichtgläub'ger Knabe! Fort! laß mich allein! 


Ruben (janft). 


Du zürneſt mir, weil ich an Liebe glaube? 


Deborah. 


Glaubſt Du an Liebe? ſieh' die Deinen an! 
Sie flüchten wie vom Wolf geſcheuchte Lämmer 
Fort in ein fremdes, unbekanntes Land, 

Und keine Hand hält gaſtlich ſie zurück, 

Und keine Thräne weint man ihnen nach. 

Iſt das die Zeit, wo Dein Meſſias nah't? 


or 
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Du glaubſt an Liebe? Menſch, ich kenne fie! 
Was mich hier feſſelt, iſt die Liebe nicht. 


Auben. 


Was wär' es ſonſt? 


Deborah. 


Fünf Jahre ſind vorbei! 
An dieſer Perlenſchnur zählt' ich ſie ab, 
Doch nicht nach Tagen, nein, nach ſtummen Flüchen. 
Ich kann nicht fort aus dieſem Lande zieh'n, 
Ich muß ſie erſt noch ſeh'n! Ich muß ihn ſeh'n, 
Bedeckt mit meines Haſſes reicher Ernte; 
Ich muß ſie ſeh'n, die elende Geſtalt, 
Zernagt vom Gift des ſchändlichen Gewiſſens; 
Ich muß ſie ſeh'n, die Hütte, die mein Fluch 
In ihren tiefſten Fugen morſch gebrochen. 
Hin will ich treten, laut wie die Poſaune 
Des letzten Tags, will ich „Deborah“ rufen, 
Und dann, geſättigt, will ich weiter geh'n. 


Auben. 
Deborah! Denk' an Gott und laſſ' die Rache. 


Deborah. 


Er ſpricht: Ich bin ein eiferſücht'ger Gott, 
Und bis in's dritte Glied währt meine Strafe. 


Auben. 


Und meine Liebe bis in's tauſendſte, 
Suchſt Du den Haß in unſerm heil'gen Glauben? 
Ihn hat das Elend ſich hineingedichtet, 
Die Menſchen haſſen, aber Gott vergibt. 


Deborah (will gehen). 
Auben (fie haltend). 


O ſcheide nicht mit einer finſtern That! 
Dem alten Welttheil laſſ' den alten Haß, 
Die neue Welt wird neue Liebe bringen. 


Deborah. 


Glaubſt Du? Geh', Du verſtehſt mich nicht! 


Nuben (liebevoll). 
Deborah! 
Deborah (talt). 


Sei ihnen Führer! Mich führt mein Geſchick! 
Am Meeresſtrande finden wir uns wieder! 


(Beide ab nach verſchiedenen Seiten.) 


Verwandlung. 
(Lachende Gegend. Ein Maierhof, von Reben umrankt, Scheu— 
ern, ein Taubenſchlag; über der Mauer ſteigt ein Hügel empor, 
über den ſich ein Weg ſchlängelt, links im Vordergrund ein Nuß— 
baum mit Bänken. Auf der Wieſe, die neben dem Gebäude ſich 
ausſtreckt, ſind): 


Zweite Stene. 


Jakob und Röschen mit Grasmähen und Zuſammenrechen 
beſchäftigt und ſingen dazu: 
(Volksweiſe.) Zeide. 
Morgens früh beim kühlen Thauen, 
Wenn das Gras am längſten iſt, 
Werd' ich mein ſchön Schatzerl ſchauen, 
Noch bevor es Jemand grüßt. 


Aöschen. 
Schneid't Sichel gut? 


Sakob. 
'S muß halt gut fein! Das iſt ein Prachtgras. 
Mein Lebtag hab' ich kein ſchöneres geſeh'n. Kein Wun⸗ 
der, daß unſ're Küh' ſo fett werden. 


Aöschen. 
Es iſt derſelbe Boden, wie draußen, und iſt doch 
ein and'res Gras. Es ſteckt ein eig'ner Segen d'rin. 


Jakob (ausruhend). 


Wenn's nur unſer wär', Weiberl! 


Röschen. 

Ach geh', 's iſt auch ſo gut. Haſt über was zu 
klagen? — Gibt's einen beſſern Ort in der Steiermark, 
wie hier? Arbeit muß ſein, zum Schaffen ſind die Arm', 
aber hier wird Einem auch Dank dafür. Schau, Ja— 
kob, wenn mir Einer ein Haus ſchenkt' mit Acker und 
Kuh, ich könnt' von da nicht fortgeh'n! — 


Jaſtob. 

Haſt Recht; das Haus iſt wie eine Kirche, kein un— 
ſchön Wort hört man da; ich meine, Alles wird beſſer, 
was nur in das Haus kommt. Der Joſeph, und erſt 
die Frau! Mein Lebtag werd' ich's ihnen gedenken, 
was ſie an meinem Mutterl gethan haben; d'rum liegt 
auch Gottes Segen ſichtbar auf ihnen. Aber flink, 
Weiberl, flink! 

(Sie beginnen ihre Arbeit wieder und fingen :) 
Bis der Mühlſtein trägt die Reben 
Und herausfließt vorher Wein, 
So lang der Tod mir ſchenkt das Leben, 
So lang ſollſt Du mein eigen ſein. 


Deborah. 


Dritte Scene, 


Vorige. Lorenz, eine Pfeife im Munde, aus dem Haufe. 


Torenz. 


Nun, bald Feierabend? 


Jakob. 


Das Fleckerl halt noch. 


Torenz. 

Den ganzen Tag auf dem Felde geſchafft, ihr Leute, 
Futter geſchnitten, die Reben aufgebunden und jetzt ſchon 
wieder fleißig? Komm' her, Jakob, hol' mir ein Krügel 
Wein herauf, und trink' einen Schluck mit mir. 


Sakob. 


Vergelt's Gott, Herr Großvater, aber ſchaut, unſer 
Herr kann jeden Augenblick von Gratz heimkommen, und 
da ſoll er Alles ſauber finden. 5 


Aöschen. 


Nu, ſo geh' nur, Alter, das Fleckerl kann ich ſchon 
allein fertig bringen. 
(Jakob ab.) 


Lorenz. 


Iſt er brav, Roſerl? 


Möschen. 
So, jo; hier im Haus iſt Alles brav, Er ſieht's 
ja vor ſich. 


Torenz. 

Ja, unſer Herrgott ſegne die Kinder. Wie das Haus 
Einen anlacht! Wie die Hanni herumſchafft, Alles ſelbſt 
thut, mit einem Geſicht, wie die gute Stunde, und wenn 
man etwas plauſchen will, hat ſie doch alleweil Zeit! 
Und erſt das Kind! Roſerl, hätt' Sie das geglaubt, 
man hat die Enkel noch lieber wie die Kinder. 

(Jakob mit Wein.) 
Torenz. 

Nun Proſit! (Will trinken.) Halt, iſt das nicht unſer 
Wagen, der da rollt? Vielleicht kommt mein Sohn; 
ach nein, er fährt über die Brücke; heute ſind's neun 
Tage. 


Jakob. 


Iſt denn Markt in Gratz? 


Torenz. 


was, er iſt ja wegen des Schulmeiſters hin— 
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Wegen des Schulmeiſters? Der alte Mann dauert 
mich. Schaut, Großvater, er mag Unrecht gehabt haben 
damals, wie er die armen Juden fortgetrieben hat; 
denn fie ſind doch Menſchen und wollen auch ihr Fleckerl 
Land haben. Das hat uns neulich unſer Herr Pfarrer 


explizirt, ſchaut, wir haben uns Alle bittere Vorwürfe 


zu machen. Hat doch unſer Herr Jeſus Chriſtus ſelber 


geſagt: Liebt Euch Einer den Andern! Das war dazu— 
mal ſchlecht von dem Schulmeiſter, aber er hat's recht⸗ 
ſchaffen wieder gut gemacht. 


Torenz. 


Ob er's hat! Wie er damals zurückgekommen iſt, 
und ſie haben ihn durchaus nicht wieder einſetzen wollen, 
und ihn der Joſeph hier aufgenommen hat, wie hat er 
ſich da der Kinder angenommen! Gepflegt hat er ſie 
wie eine Wärterin, wie ſelbigesmal die Brechruhr ſo 
gewüthet hat, kein Menſch hat ſich dazu getraut, er 
aber war der Erſte; da hat man erſt geſehen, daß ein 
Jude auch ein Herz hat. 


Jakob. 


Und wie er die alte Liſe aus dem Feuer gezogen 
hat, ſie hat ihm laut Abbitte gethan, für Alles, was 
ſie gegen ſeine Leute gered't hat. 


War's denn nicht eigentlich unſ're Schuld, daß der 
Schulmeiſter gegen ſeine Leute ſo war? Er wußte, daß 
er uns recht that, wir wollten's nicht anders. Jetzt iſt 
ſein armer Bruder mit Weib und Kind zu ihm ge— 
flohen, er ſchämt ſich ihrer nicht, er will nicht mehr von 
ihnen laſſen; da haben ſie meinen Joſeph von der Ge— 
meinde auserwählt, und er iſt mit dem Gevatter nach 
Gratz gegangen. Sie wollen ihn durchaus wieder haben, 
ihn und ſeine arme Familie, und wenn ſie die Gemeinde 


aufnimmt, ſo wollen wir ſeh'n, was die Regierung da— 


gegen hat! Und wenn ſie beim Kreisamt nichts richten, 
ſo wollen ſie bis zum Kaiſer geh'n. 


Jakob. 


Bis zum Kaiſer! 
5 


Lorenz. 

Ja, die Zeiten ſind vorbei, wo man nicht hinauf 
gekonnt hat, außer wenn man auf jeder Schwelle einen 
Kratzfuß gemacht hat und einen Gulden Schmiergeld be— 
zahlt hat. Der Kaiſer, der jetzt droben ſitzt, das iſt 
erſt der rechte Kaiſer, zu dem kann ein Jeder geh'n, der 
ein gutes Gewiſſen hat, und vor dem iſt Jud' und 
Chriſt alles eins, wenn's nur ein braver Bürger iſt. 
Unter ſo einem lernt auch der Bauer ganz anders denken; 
ſchau', Jakob, wenn ich d'ran denk', was wir vor fünf 
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Jahren gethan haben, es iſt eine böſe Stunde in meinem 
Leben geweſen, und unſer Herrgott wird mich wohl noch 
d'rüber zur Rechenſchaft zieh'n. 


Jakob. 
Nun, war's denn Seine Schuld? 


Torenz. 

Wäre ſie keine Jüdin geweſen, ich hätte ſie anders 
behandelt, aber ſo hab' ich ihr nur Schlechtes zugetraut. 
Das trinkt man ſchon mit der Muttermilch ein, das ver— 
fluchte Vorurtheil. Es war ſchon die erſte Strafe, daß 
mein Joſeph am Hochzeitstage ſo gefährlich krank ward, 
daß ſie ihn leblos mitten unter die Gäſte hineintrugen. 
Ein ſchöner Hochzeitstag! Und ſein Noſenkranz war auch 
verloren. Ach was, Roſenkranz, ſo ein Ding macht 
nicht glücklich und nicht unglücklich. Schau' nur hin, 
ob ſie nicht glücklich ſind? Zuweilen freilich fliegt ein 
ſchwarzer Schatten über ſeine Stirn, und wenn er das 
Kind hinaufhebt und herzt, da liegt was Eigenes in 
ſeinem Blick; doch tritt dann die Hanna hinzu, da iſt's, 


wie wenn die liebe Sonne aufgeht. Schau' nur, da 
kommt ſie vom Feld! 


Jakob ab.) 


Vierte Stent. 


Lorenz. Hanna, einen Rechen tragend, ihr Kind an der Hand, 
von zwei Mägden begleitet. 


Torenz. 

Kind, biſt Du da? 
Kind. 

Großvater, grüß Dich Gott! 

Torenz (hebt das Kind empor, während Hanna ihm die Hand küßt) 

Kind. 

Himbeeren habe ich Dir mitgebracht! 
Hanna. 

Wo bleibt er nur ſo lang, Großvater; er könnte 
ſchon längſt heim ſein, wenn ihm nur nichts begegnet iſt! 
Torenz. 

Was fällt Dir ein? 
Hanna. 
Wenn er nicht bei mir iſt, ſo zittre ich ſtets für ihn. 
Neun Tage ſchon! 
Lorenz. 


Sei nur ohne Sorgen. 


Hanna. 
Was nützt es auch? Er ſteht in Gottes Hand! 
Großvater, kommt zum Abendbrod! 


Kind. 
Zum Abendbrod, Großvater, geſchwind. (Ab.) 


Hanna. 
Aber halt! Ihr könntet mir einen Gefallen thun. 


Torenz. 
Was gibt's denn, Hanna? 


Hanna. 

Der Schmied Johann kommt eben über's Gebirge 
und erzählt mir im Heimgeh'n, daß eine jüdiſche Ge— 
meinde mit ihrer Habe nach Amerika auswandert. Sie 
haben die vergangene Nacht im alten Schloß zugebracht, 
ſie fürchten die Wohnungen der Menſchen in dieſem Lande, 
das ſie noch immer grauſam verbannt. Greiſe, Weiber, 
Kinder; er hat ſie gegen die Mur hinabzieh'n ſeh'n. 
Wie wäre es, Großväterchen, wenn wir ſchnell ein 
Fäßchen alten Wein und Brod auf unſern Wagen lüden 
und es ihnen entgegenſchickten zum Abendbrod? Groß— 
väterchen, das wär' ein Amt für Euch. 


Torenz. 


Von Herzen gern! Du gutes Weib! Ja, gleich! 
rt, 1 8 8 
(Ab in's Haus.) 


Fünfte Stent. 


Hanna allein). 

Wo bleibſt Du ſo lange, lieber, herzliebſter Mann! 
Ich habe keine Ruhe, keine Raſt, wenn Dir etwas Böſes 
widerfahren wäre? Ach — kein Menſch begreift, warum 
mir ſo bange iſt, kein Menſch weiß, was Du mir ge— 
ſtanden haſt, wie jener furchtbare Fluch geſpenſtig hinter 
unſern Schritten herzieht, wie Du mitten im Uebermaß 
des Glückes Dich zitternd umſiehſt, und mich und Dein 
Kind krampfhaft an Dich ziehſt, als wollteſt Du uns 
vor unſichtbaren Händen ſchützen. 

Du guter Gott! Wir ſind in Deiner Hut! Du 
haſt mit wunderbarem Segen Haus und Feld über— 
ſchüttet. Mich liebt mein Mann, mein ſüßes Kind 
gedeiht, Du willſt die Menſchenlippe Lügen ſtrafen, die 
im gerechten Zorn ungerechte Worte ſprach. Fünf Jahre 
ſind in Frieden hingegangen und keine böſe Mahnung 
kam von ihr — — 

(Es pocht an's Thor.) 


Wer pocht da? (Ein Bauer öffnet.) 


Hanna. 


Eine Bettlerin! 


(Sie greift in die eingehängte Taſche nach einem Almoſen.) 


Sechste Stene. 


Hanna. Deborah, in ein großes Tuch gebüllt. 


Deborah für ſich). 
bin ich denn? Iſt dies ſein Haus? Ha, Jene, 
ie iſt's, ſein Weib. Faſſung, mein Herz, ſei Stein! 
Hanna (anit). 
Nimm, armes Weib! 
Deborah. 
Fort! fort! Ich will kein Geld! 
Hanna. 
Was willſt Du denn? Das Nachtmahl iſt bereit, 
Komm' mit in's Haus, Du ſollſt willkommen ſein! 
Deborah. 
Mich hungert nicht. 
Hanna. 
So dürſtet Dich vielleicht? 
Deborah (mild). 


Mich dürfte, ja! — 


Hanna. 
Schöpf' Dir am Brunnen dort. 
Biſt Du ermüdet? Wart', ich ſchöpfe Dir. 
(Sie geht zum Brunnen und ſchöpft.) 

Deborah. 
Hell, wie ein Tempel Gottes, glänzt dies Haus, 
Und Frieden ſtrahlt aus dieſes Weibes Autlitz. 
Ha, iſt das nicht das Thor, an dem ſie ſtand, 
Die Heuchlerin, als ſie zurück ihn zog? 
Die Schwelle iſt's, an der ich bettelnd lag, 
Die Schwelle, wo er mir das Herz zertreten. 
Was zitterſt Du? Weil Jene lächeln kann? 
In ſchöner Frucht am tiefiten ſitzt der Wurm. 


Hannalm it Waſſer zurücktommend) 
Trink, wenn Du dürfteft. 
Deborah finster) 
Laß mich! 


Hanna. 


Biſt Du krank? 


Die Hand iſt heiß, ruh' aus, hier iſt es kühl! 


(Sie führt fie unter den Nußbaum.) 


Deborah. 


Biſt Du allein im Haus? 


Hanna. 
Ich bin's; der Vater ging 
Und bringt den flücht'gen Juden Trank und Speiſe. 
Deborah. 
Und Er? 
Hanna. 
Wen meinſt Du? 
Deborah. 
Er! 


Hanna. 


Mein Mann? — iſt 


(Seufzt.) 


Deborah auffauchzend) 


Fort? Er verließ Dich? Gott, Du biſt gerecht! 
Du haſt ein Kind! 


Hanna. 
Ein Mädchen! 
Deborah ſſchnell) 


Und 
Und ließ euch Beide? 


2 
Q 


Hanna (erichredt). 


Ew'ger Gott, vielleicht 
Weißt Du, was ihm geſchah. Was iſt es, ſprich! 
Verſchweig' mir nichts, was iſt mit ihm geſcheh'n? 


Deborah. 
Ich weiß von nichts! 
Hanna. 
Du zitterſt; biſt Du krank? 
Deborah (triumphirend) 
Nein, mir iſt wohl! — — Wie lang iſt's, daß er ging? 
Hanna. 
Neun Tage. 
Deborah. 


Wie? — Und weißt Du nicht, wohin? 


Hanna (erſtaunt, ſauft). 


Was ſinneſt Du? Warum denn wüßt' ich's nicht? 
Er fordert Recht für einen alten Mann, 
Der leiden muß, weil er ein Jude war. 


Deborah. 


Ha! — — Und ſo lang ſchon? Fürchteſt Du denn nichts? 


Hanna. 


Was ſoll ich fürchten? Gott wird bei ihm ſein. 


Deborah. 
Glaubſt Du? Und wenn, von Gottes Blitz geſchreckt, 
Sein ſtrauchelnd Pferd ihn in den Abgrund wirft, 
Wenn Gottes Zorn die Brücke niederſchmettert, 
Auf der ſein Wagen rollt, wenn Gottes Rachedolch 
Im finſtern Wald ihn anfällt. — — (Aufſtehend.) 


Hanna. 


Weib, halt' ein! 
Warum denn marterſt Du die bange Seele? 
Was willſt Du hier? Fort, fort! mir graut vor Dir! — 


Deborah (til). 


ie ſtößt mich fort! Die alte Kraft erwacht! 
ie ſtößt mich fort! Wohl mir! (Will gehen.) 


S 
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Hanna ihr nacheilend). 
Nein, bleib', Du Arme, 
Verzeih'! was zürn' ich Dir? Du biſt ja krank! 
Ruh' dieſe Nacht! Schlaf wird Dir Heilung bringen, 
Und morgen früh magſt Du in Frieden zieh'n. 
(Fernes Glockengeläute.) 
Hanna. 


Der Abendſegen! (Sie faltet die Hände.) 


— e 


Deborah (lauicend). 
Ha! was betet fie? 
Gott, hör' es nicht! (Lauſcht.) 
Hanna. 
„Vergib uns unſere Schuld, 
Wie wir vergeben unſern Schuldigern.“ 


Deborah (ſchrickt zuſammen und verbirgt ſich im Gebüſch). 


Hanna. 
Wo iſt das Weib? Sie ging gewiß in's Haus. 
Sie hat mir bang gemacht, recht herzlich bang, 
Mein Joſeph! — — Ha, ein Wagen rollt, er hält, 
Das iſt ſein Schritt — Joſeph! — 


Siebente Stene. 


Die Vorigen. Joſeph. 


Sofeph. 
Geliebtes Weib! 
Hanna. 


biſt's, geſund! Dem Himmel ſei gedankt! 


Und unſer Kind? 
Hanna Gum Haus eilend). 
Kind, ſchnell, der Vater iſt's! 
Kind (aus dem Hauſe tretend). 
Grüß Gott! Haſt Du mir auch was mitgebracht? 
Joſeph. 
Das will ich meinen, liebes, gold'nes Kind! 


Kind. 


Vier Küchlein ſind ſchon wieder ausgekrochen, 
Und unſ're Bläßkuh hat ein kleines Kalb. 


Sofeph. 
Hab' ich Euch wieder? Habt Ihr mich denn lieb? 


Kind. 


Von Herzen lieb! 


Hanna. 

Von ganzem Herzen lieb! 
(Umarmung.) 
Joſeph. 


Wo iſt der Vater? 


Hanna. 


Gleich kommt er zurück. 
Er ging in's Thal und ſpeiſt die flücht'gen Armen, 
Doch ſag', was bliebſt Du auch ſo lange fort? 


(Das Kind ab.) 


Sofeph. 


Ich war in Wien, ich war bei unſerm Kaiſer! 


Hanna. 


„ 


Beim Kaiſer! Du! o ſag', wie ging Dir's dort? 


Joſeph. 


Sie machten mir den alten Schlendrian 

In Gratz und wieſen mich von Amt zu Amt, 
Da riß mir die Geduld, ich ſprang auf's Pferd 
Und fort nach Wien, zu unſerm guten Kaiſer. 


Hanna. 


Und ward Dir's nicht erſchwert, zu ihm zu geh'n? 


Joſeph. 


Man geht zu ihm, wie man zur Kirche geht; 
Die Thür iſt offen, Alles drängt ſich hin, 
Und Jeder findet Platz zu ſeiner Zeit. 

Mein Lebtag denk' ich d'ran, wie ich ihn ſah. 
9 


Deborah. 


Ich dacht' ihn mir jo groß, wie einen Gott, 
Und vor mir ſtand ein ſchlichter, milder Menſch 
Und fragte mich in unſ'res Volkes Sprache: 

Ob ich ihn brauchte, und was mein Begehr? 
Nun fing ich au; zuerſt ging's freilich ſchwer, 
Doch wie er gar ſo freundlich darein ſchaute, 
So faßt' ich Muth, und nun erzählt' ich Alles: 
Wie wir den Lehrer wieder haben wollen, 

Und wie er nicht von ſeinen Brüdern läßt, 

Die ſich aus Ungarn her zu ihm geflüchtet, 
Und die wir Alle bei uns haben wollen, 

Doch weil es einmal das Geſetz verbietet, 

So möcht' er milder ſein als das Geſetz, 

Und uns die armen Juden überlaſſen. 


Hanna. 


was ſprach er? 


Sofeph. 


Er ſah mich lächelnd an, 
Und legte mir die Hand ſo auf die Schulter, 
Und ſprach: „Behaltet ſie in Gottes Namen! 
Denn das Geſetz ſtammt aus der alten Zeit, 
Ich aber will Euch neue Zeiten geben; 


Mir ſelbſt liegt d'ran, daß meine Bürger gleich ſind: 
Und meine Juden ſind auch meine Bürger.“ 


Hanna. 


D 
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Gott ſegne Dich, Du guter, edler Kaiſer! 


auf unſerm 


Nachricht brannte heiß 
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Vie flogen wir hieher! Der Vetter ging 

Und bringt dem alten Mann die Freudenbotſchaft; 
Mich zog's hieher; denn, ſoll ich Dir's geſteh'n, 
Bang war mir doch inmitten meiner 1 

Ich dachte an ein längſt gebrochnes Herz 


Hanna. 
u armer Mann! Mußt Du deun immer ſorgen? 


iehſt Du denn nicht, wie Dich der Himmel liebt; 
lick' nur um Dich, wie Alles blüht und lacht! 
Zoſeph. 
Ach, Alles . geſeguet mir entgegen! 
Kein Blitz hat mir des Hauſes Dach verſengt, 


Kein 1 meines Kindes Haupt gebleicht, 
Kein Kainszeichen ſteht an ſeiner Stirn. 


Hanna. 


Joſeph (ſein Geſicht verbergend). 


O, unglückſel'ger Fluch! 


Hanna. 
Es war ein Fluch aus eines Menſchen Mund, 
Und tauſend haben Dich dafür geſegnet. 
Glaubſt Du, daß Gott die Liebe überhört, 
Wenn er beherzigt, was der Haß geſprochen? 


Zoſeph. 
Ach, Deinetwegen, Hanna, iſt der Segen, 
Denn Du verdienſt ihn, reines, edles Weib! 
Ich aber kann nur zagend ihn genießen; 
Denn tief im Herzen fühl' ich meine Schuld. 
Indeß ich hier in Glückes Ueberfülle 
Ein treues Weib die Meine nennen darf, 
Ein holdes Kind in meine Arme preſſe; 
Irrt fern im Elend jenes arme Mädchen, 
Das leiden mußte, weil ich ſie geliebt. 
Es iſt nicht mehr ihr Fluch, vor dem mir graut, 
Ihr Haß war nur der Prüfſtein ihrer Liebe; 
Es iſt ihr bleiches, mildes Angeſicht, 
Das oft im Traume mir entgegen tritt 
Und ſchmerzlich ſagt: Ich habe Dir vergeben! 
Ach, Hanna, köunt' ich fie noch einmal ſeh'n, 
Nur einmal ihr geſteh'n, wie ich es fühle, 


Wie ſchwer ich einſtens mich an ihr verging; 
Kommt’ ich mit Thränen ihre Hand benetzen — 
Ach, Hanna, dann glaubt' ich den Fluch geſühnt! 
Dann fänd' ich alle meine Ruhe wieder. 


Hanna (ac). 
Mein Joſeph! Ein Gedanke! Dort im Thal 
Sind flücht'ge Juden, die nach Weſten wandern; 
Vielleicht kann Einer dort Dir Auskunft geben, 
Und findeſt Du ſie, zwingſt Du ſie zu kommen. 
Sie ſoll den Segen unſers Hauſes theilen, 
Sie ſoll mir eine theure Schweſter ſein. 
Ha, jene Bettlerin, die zu mir kam, 
Vielleicht iſt ſie vom Stamme der Vertrieb'nen, 
Vielleicht weiß ſie, wo wir Deborah finden. 


Sofeph. 


Was ſagſt Du? Eine Bettlerin? 


Hanna. 
O komm'! 
Sie iſt im Haus, gewaltſam hielt ich ſie, 
Vielleicht war mir's ein Fingerzeig von Gott, 
Komm' mit, vielleicht wird Alles wieder gut. 


(Sie zieht ihn in's Haus.) 


Achte Stene. 


Deborah aus dem Gebüſch tretend 
Was war das? En'ger, hab' ich recht gehört? 
Des Herzens Eiſesdecke will zerſchmelzen, 
Es regt ſich, pocht, das alte Leben quillt; 


Joſeph! — 


(In Thränen ſchmelzend.) 


O Gott, was machſt Du denn aus mir! 
i 


Nein, nein, ich liebe nicht, wie einſt ich liebte; 
Die Altarflamme nahm ihr Opfer hin, 
Und nur der Menſchenliebe ew'ge Lampe 
Glüht wieder in dem Friedhof meiner Bruſt. 
Nein, Hanna, nein, ich bleibe nicht bei Dir; 
Ich will Euch nicht ein ſtummer Vorwurf ſein, 
Nicht Eurer Seele ſchönen Frieden ſtören. 
Fort mit den Meinen will ich wieder zieh'n, 
Ein Bild des Stamms, der ſeinen Haß geopfert, 
Seitdem er weiß, daß Ihr ihn lieben könnt. 
(Fortſchleichend 
Still, daß mich Keiner ſieht, das Thor iſt offen. 
(Es wird dunkler, das Haus erleuchtet ſich von innen.) 
Man kommt! — Sein Kind! Ach, einmal muß ich's ſeh'n. 
(Auf das Kind zueilend.) 


Kind, fürchte nichts! 


iſt Du es, arme Frau? 
Der Vater ſucht Dich. 
Deborah. 
Gott, ſein Ebenbild! 
(Küßt es 
Wie heißeſt Du? 
Kind. 


Deborah! 


Deborah. 
Wie ſagſt Du? Deborah! — 


(Sie weint.) 


Kind. 


Kennſt Du vielleicht die andere Deborah? 
Der Vater und die Mutter nennt ſie oft, 
Und jeden Abend muß ich für ſie beten. 


Deborah 


(in äußerſter Gemüthsbewegung, bedeckt das Kind mit Küſſen und zieht 
ihren Roſenkranz hervor). 


Nimm, ſüßes Kind! 
U 


Kind. 


e? Einen Roſenkranz? 
0 


Deborah 


(ſortgehend, kommt zurück, ſchließt das Kind nochmals in die Arme, mit 
erſtickter Stimme). 


Gott ſegne Dich! 
(Gegen das Haus die Arme ausbreitend) 


Und Dich, und Alle — Alle! — — 


(Ab durch das Thor) 


Meunte Sttne. 


Das Rind. Dofeph und Hanna ihm entgegen. 


Kind. 


Schau, Mutter, was das arme Weib mir gab. 
U U D 


Hanna (ohne hinzufehen). 
Wo iſt ſie? 
Kind. 


Eben ging ſie fort. Schau, Vater! 


Joſeph (nimmt den Roſenkranz). 


Allmächt'ger Gott! Mein Roſenkranz! Deborah! 


Deborah 


lerſcheint auf dem Hügel über dem Haufe, ohne von Beiden geſehen zu werden). 


Hanna (Herzueilend). 


Deborah? — 


Joſeph. 


Ja, ſie war's! Wir ſind verſöhnt! 
U 


(Er ſinkt auf die Knie, den Roſenkranz an die Lippen drückend; Hanna, das 
Kind führend, legt die Hand ſanft auf ſeine Schulter. Deborah iſt hinter 
dem Hügel verſchwunden) 


(Der Vorhang fällt.) 


Ende des Volksſchauſpieles. 
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